
[image: cover.jpg]


[image: img1.png]


[image: img2.png]




Mein Dank gilt Joanne Kearney, die als Immobilienberaterin 

und Maklerin in Atlanta und Umgebung arbeitet und mir viele wichtige und nützliche Informationen geliefert hat. Sollte ich etwas aus diesem Bereich falsch dargestellt haben, so liegt der Fehler ausschließlich bei mir.
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Meine Karriere als Maklerin verlief kurz und inoffiziell, aber keineswegs ereignislos. Sie begann an einem Werktag morgens um neun Uhr dreißig in der Eingangshalle der Eastern National Bank, als meine Mutter einen Blick auf ihr teures goldenes Armbandührchen warf.

Ich schaffe es nicht!, verkündete sie mit kaum gezügeltem Zorn. Wer es nicht schaffte, seine Verabredungen einzuhalten, galt in den Augen meiner Mutter als nutzlos, weil ineffizient, und ihr war der Gedanke unerträglich, selbst in diese Kategorie zu gehören. Dass sie sich das Dilemma, in dem sie steckte, nicht selbst zuzuschreiben hatte, versteht sich von selbst.

Diese elenden Thompsons!, sagte sie wütend. Die sind nie pünktlich. Sie hätten schon vor einer Dreiviertelstunde hier sein müssen. Schließlich geht es um ihr Haus, wer kommt denn da zur Erledigung der Kaufformalitäten zu spät! Sie starrte auf das winzige, elegante Ziffernblatt ihrer Uhr, als könnte sie es durch schiere Willenskraft zu einer anderen Zeitangabe bewegen. Nervös wippte das obere ihrer schlanken, übereinandergeschlagenen Beine auf und ab, einer der mit schlichten, dunkelblauen Pumps bekleideten Füße schwang vor und zurück. Gut möglich, dass wir im Teppichboden der Bank, der vorgab, ein Perser zu sein, ein Loch finden würden, wenn Mutter aufstand.

Ich saß neben ihr auf dem Sessel, den ich für Mrs. Thompson räumen würde, wenn und falls die Dame auftauchte, und konnte die Thompsons im Geiste nur bewundern. Wer Aida Battle Teagarden Queensland versetzte, noch dazu bei dem Termin, bei dem es um die endgültige Eigentumsübertragung eines Hauses ging, hatte entweder jede Menge Mumm oder war so reich, dass ein undurchdringlicher Schutzpanzer aus Selbstbewusstsein ihn gegen alle Anfechtungen von außen immun sein ließ.

Welchen Termin verpasst du denn gerade?, erkundigte ich mich mitleidig, wobei ich mir einen neidischen Blick auf die übereinandergeschlagenen Beine meiner Mutter nicht verkneifen konnte. Meine eigenen würden nie lang genug sein, um als elegant zu gelten. Genaugenommen schaffte ich es nicht einmal, in diesem Sessel mit den Füßen auf den Boden zu kommen. Während meine Mutter wütend vor sich hinstarrte, winkte ich zwei Leuten, die ich kannte. Ich kannte eine Menge Leute in Lawrenceton, der kleinen Stadt in Georgia, in der ich mein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte und wohl auch weiterhin verbringen würde. Irgendwann einmal würde ich mich zu meinen Urgroßeltern auf dem Shady-Rest-Friedhof gesellen, eine Vorstellung, die mir meist gefiel, verhalf sie mir doch zu dem warmen, behaglichen, irgendwie fließenden Gefühl, Teil des uralten Flusses zu sein, der das Leben in den Südstaaten versinnbildlichte.

An manchen Tagen macht mich dieses Gefühl der Unveränderlichkeit allerdings auch wahnsinnig.

Einen Besichtigungstermin mit den Bartells, sagte Mutter endlich. Er ist aus Illinois zugezogen und ist der neue Werksleiter bei Pan-Am Agra. Sie suchen nach einem, ich zitiere ‚wirklich hübschen Haus, und ich will ihnen das Andertonanwesen zeigen. Die beiden sind schon seit drei Monaten hier  oder er allein, so genau habe ich die Details nicht mitbekommen. Jedenfalls wohnte er bisher im Motel, um sich erst mal ganz auf den Einstieg bei Pan-Am Agra konzentrieren zu können. Da hat er wohl inzwischen alles soweit im Griff, dass er sich auf die Suche nach einem Haus begeben kann. Er rief gestern an, er hatte sich umgehört und sich meine Firma als bestes Maklerbüro der Stadt empfehlen lassen. Hat sich weitschweifig und entzückend für die Störung entschuldigt, normalerweise würde er Leute nicht am Feierabend zu Hause belästigen, aber ich glaube, eigentlich tat ihm das kein bisschen leid. Wie dem auch sei: Ich weiß, dass Greenhouse Realty sich Hoffnung auf diesen Auftrag gemacht hatte, weil Donnies Kusine Bartells Sekretärin ist, und jetzt komme ich zu spät!

Oh! Langsam wurde mir das gesamte Ausmaß von Mutters Zwangslage bewusst. Da hatte sie einen erstklassigen Vermittlungsauftrag und einen ebensolchen Interessenten an Land gezogen, wollte die beiden einander vorstellen und kam gleich beim ersten Termin zu spät. Rein beruflich gesehen ein Desaster.

Mehrfachnominierungen von Immobilien waren in unserer kleinen Stadt nicht üblich, einen entsprechenden Service gab es nicht. Wer ein Haus verkaufen wollte, beauftragte eine Firma damit, nicht mehrere Makler gleichzeitig, und den Auftrag zum Verkauf des Andertonhauses zu bekommen war ein kleiner Coup gewesen. Wenn es Mutter gelang, das Haus schnell an den Mann zu bringen, bedeutete das weitere Lorbeeren für ihr Haupt (wobei ich nicht behaupten konnte, dass ihr Haupt dringend neue Lorbeeren benötigte). Außerdem war damit natürlich eine erkleckliche Provision verbunden. Das Haus der Familie Anderton konnte man mit Fug und Recht als herrschaftliches Anwesen bezeichnen, ich konnte das beurteilen, war ich doch als Kind mit Mandy, der Tochter des Hauses, befreundet gewesen und hatte das Haus ein paar Mal anlässlich von Geburtstagsfeiern und Ähnlichem besuchen dürfen. Mandy war inzwischen verheiratet und lebte in Los Angeles, aber ich erinnerte mich noch genau daran, wie sehr ich mich während meiner Besuche bei ihr immer hatte anstrengen müssen, nicht mit offenem Mund herumzulaufen, weil ich alles so überwältigend beeindruckend fand.

Hör mal! Mutter richtete sich auf. Ich habe eine Idee: Du gehst zu dem Termin mit den Bartells.

Was?

Sie sah mich mit dem Blick einer Geschäftsfrau, nicht einer liebenden Mutter von oben bis unten an. Du trägst ein sehr attraktives Kleid, deine Haare sehen zur Abwechslung mal ordentlich aus und die neue Brille steht dir wirklich gut. Deinen Sakko liebe ich geradezu. Ich gebe dir das Datenblatt, und du fährst rüber und nimmst die beiden schon mal in Empfang. Tust du das für mich? Bitte, Aurora! Der schmeichelnde Ton wollte so gar nicht zu meiner Mutter passen, die aussah wie Lauren Bacalls Zwillingsschwester und sich normalerweise stets so benahm, wie man es von einer erfolgreichen Immobilienberaterin und Maklerin erwartet. Immerhin ist sie auch eine  eine sehr erfolgreiche Immobilienberaterin und Maklerin, meine ich.

Ich soll die beiden doch aber nur rumführen, oder? Zögernd nahm ich den dünnen Aktenordner, der sämtliche Angaben zum Haus enthielt, und rutschte bis zum Rand des blauen Ledersessels vor, bis die Sohlen meiner funkelnagelneuen Lederpumps in Rostrot und Braun endlich den Boden berührten. Ich hatte mich an diesem Morgen so diskret gekleidet, weil ich meine Mutter zu allen Terminen begleiten sollte. Das tat ich jetzt schon den dritten Tag. Der grundsätzliche Plan war, dass ich mich so mit den alltäglichen Arbeiten einer Immobilienmaklerin vertraut machen konnte, während ich mich parallel abends hinter die Bücher klemmte und für die Prüfung zum Erhalt der Maklerlizenz lernte. Ich konnte nicht sagen, dass meine Lehre bei Mutter mir bisher viel gebracht hatte, verbummelte ich die meiste Zeit doch mit Tagträumen, weil ich viel lieber nach einem Haus für mich selbst gesucht hätte, als mich mit den Bedürfnissen anderer zu befassen. Andererseits hatte Mutter ja recht mit der Behauptung, der Platz an ihrer Seite sei für eine Haussuchende ideal, erfuhr ich doch so brandheiß aus erster Hand von jedem Objekt, das auf den Markt kam.

Ein Treffen mit den Bartells dürfte interessanter sein, als Mutter, dem Bankmenschen und den Thomsons beim endlosen Menuett der Unterschriften zuzusehen, das den endgültigen Abschluss eines Hauskaufs darstellt.

Du führst sie herum, bis ich selbst da bin. Mutter nickte, für sie war die Sache entschieden. Richtig zeigen kannst du ihnen das Haus nicht, du hast deine Lizenz ja noch nicht. Du sollst einfach nur aufschließen und nett und höflich sein, bis ich komme. Erklär ihnen die Lage diskret, aber so, dass klar wird, warum mich keine Schuld an dem Desaster trifft. Hier ist der Schlüssel. Greenhouse Realty hat gestern jemandem das Haus gezeigt, aber einer von denen muss gleich heute früh bei uns gewesen sein und Patty den Schlüssel zurückgegeben haben. Jedenfalls hing er vorhin an seinem Platz.

Gut!, sagte ich. Einem wohlhabenden Ehepaar ein wunderschönes Haus nicht zu zeigen war bestimmt interessanter als in einer Bank herumzusitzen.

Ich stopfte mein Taschenbuch in die Handtasche, hängte den Andertonschlüssel an meinen eigenen Schlüsselbund und verstaute den Ordner mit den Angaben zum Haus.

Danke!, meinte Mutter plötzlich.

Gern geschehen, erwiderte ich ein wenig erstaunt.

Du bist wirklich hübsch!, fügte sie noch unerwarteter hinzu. Die neuen Sachen, die du dir in letzter Zeit kaufst, stehen dir viel besser als deine alte Garderobe.

Danke!

Seit Mary Elizabeth Mastrantonio in diesem Film mitgespielt hat, finden die Leute auch dein Haar anscheinend topmodisch und nicht mehr bloß unordentlich, und um deinen Busen habe ich dich immer schon beneidet. Letzteres kam mit einer Offenheit, die ich von meiner Mutter nun gar nicht gewöhnt war.

Wir sehen überhaupt nicht aus wie Mutter und Tochter, was? Ich lächelte sie an.

Du siehst aus wie meine Mutter, nicht wie ich. Meine Mutter war eine ganz erstaunliche Frau.

So viele Überraschungen an einem einzigen Morgen! Normalerweise redete meine Mutter nie über die Vergangenheit, sie lebte ganz im Hier und Jetzt.

Geht es dir gut?, erkundigte ich mich nervös.

Ja, prima. Allerdings habe ich heute Morgen im Spiegel ein paar neue graue Haare entdeckt.

Wir reden später. Ich muss jetzt los.

Mein Gott, natürlich! Geh, schnell. Meine Mutter hatte wieder ihre elegante Armbanduhr im Blick.



[image: img4.jpg]



Da ich mich glücklicherweise mit Mutter in der Bank getroffen hatte und nicht mit ihr zusammen aus dem Büro hingefahren war, hatte ich mein eigenes Auto dabei, weswegen ich es pünktlich zum Andertonhaus schaffte. Dort parkte ich mein kleines, praktisches Autos so, dass es den Blick vom Haus aus nicht verstellte. Der alte Mr. Anderton war zwei Monate zuvor verstorben. Mandy Anderton Morley, die Alleinerbin, war von Los Angeles hergeflogen, hatte die Beerdigung arrangiert und gleich am nächsten Tag Mutter das Haus zum Verkauf übergeben. Danach hatte sie die Kleider ihres Vaters aus dem großen Elternschlafzimmer geräumt und den Inhalt aller Schränke und Schubladen des Hauses in Kartons verpackt, die sie auf den Frachtweg Richtung L. A. schickte, ehe sie selbst den Flieger bestieg, um zu ihrem reichen Ehemann zurückzueilen. Die Möbel standen alle noch dort, wo sie zu Lebzeiten der alten Andertons gestanden hatten. Mandy hatte meiner Mutter mitgeteilt, sie würde gern mit potenziellen Käufern über die Übernahme eines Teils des Mobiliars verhandeln, und wenn gewünscht auch über die des gesamten Einrichtungsbestandes. Zu Sentimentalitäten hatte meine Freundin aus Kindertagen noch nie geneigt.

Als ich die Haustür aufschloss und die Hand nach dem Lichtschalter in der kühlen, etwas muffig riechenden Eingangshalle ausstreckte, die sich über zwei Stockwerke erstreckte, sah das Haus also auf eine leicht unheimliche Art und Weise immer noch so aus, wie ich es als Kind gekannt hatte. Ich öffnete die Doppeltür am Eingang weit, um frische Luft hereinzulassen und sah zum Lüster hinauf, der mir, als ich elf Jahre alt gewesen war, immer solche Ehrfurcht eingeflößt hatte. Den Teppichboden hatte man seitdem zweifellos ausgetauscht, er war aber immer noch hell und cremefarben. Als Kind hatte mir das Angst gemacht, weil ich fürchtete, Staub und Dreck in diese makellose Pracht zu schleppen. Der Eingangstür gegenüber prangte auf einem Marmortisch ein riesengroßes Arrangement aus farbenprächtigen Seidenblumen, dahinter lag die breite Treppe, die zu einem ebenso breiten Treppenabsatz führte. Von dort aus gelangte man durch eine Doppeltür, die ein exaktes Spiegelbild der Eingangstür war, in die oberen Zimmer des Hauses. Rasch schaltete ich die Heizung an, damit das Haus nicht zu ausgekühlt wirkte, während ich es nicht zeigte, schloss die Haustüren und knipste den Kronleuchter an.

Ich besaß genug Geld, mir dieses Haus zu kaufen.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Mir wurde vor Entzücken ganz kribbelig zumute. Ich richtete mich kerzengerade auf.

Natürlich wäre ich danach pleite, dafür würden die Steuern, Stromkosten und so weiter schon sorgen, aber den Kaufpreis selbst hatte ich auf der hohen Kante liegen.

Dass dem so war, lag an Jane Engle, einer kinderlosen älteren Dame, die mir ihr Geld und all ihre Besitztümer hinterlassen hatte. Dabei war sie für mich eher eine gute Bekannte als eine enge Freundin gewesen, aber wie dem auch sein mochte: Sie hatte mir ihr Vermögen vererbt. Woraufhin ich sofort in der Leihbücherei von Lawrenceton gekündigt hatte, da mir meine Arbeit als Bibliothekarin dort ohnedies keine Freude mehr gemacht hatte. Auch an dem Reihenhaus, in dem ich wohnte und das mir Mutter mietfrei zur Verfügung gestellt hatte, weil ich mich auch um die anderen drei Häuser in diesem Wohnkomplex kümmerte, fand ich keinen rechten Gefallen mehr, weswegen ich beschlossen hatte, mir ein eigenes Haus zuzulegen. Zwar hatte mir Jane auch ein Haus hinterlassen, aber das war leider nicht das Richtige für mich. Zum einen war es zu klein für die Bücher, die Jane und ich jeweils zusammengetragen hatten und die ich zu einer Bibliothek zusammenfassen wollte (eine feine Sammlung von Werken über reale und fiktive Verbrechen), zum anderen war direkt gegenüber mein ehemaliger Verehrer, Detective Arthur Smith, eingezogen, und zwar zusammen mit seiner Frau Lynn und dem gemeinsamen Baby Lorna.

Also war ich auf der Suche nach einem Zuhause. Einem neuen Zuhause, das allein mir gehören würde, ohne quälende Erinnerungen und nervenschädigende Nachbarn.

Bei der Vorstellung, am Esstisch der Andertons bei Thunfisch und Käsecrackern zu sitzen, musste ich allerdings lauthals lachen.

Draußen auf dem Kies der halbrunden Auffahrt knirschten Reifen: Die Bartells trafen in einem makellos weißen Mercedes ein. Rasch trat ich auf die pompöse Veranda  wenn man denn eine Steinkonstruktion mit einem von Säulen getragenen Dach darüber noch Veranda nennen kann  und nahm die beiden mit einem Lächeln in Empfang. Ein eisiger Wind wehte, ich hüllte mich enger in meine wunderbar flauschige, neue, braune Jacke. Der Wind fuhr mir ins Haar und ließ es um mein Gesicht herumwirbeln. Da stand ich also oben an der breiten Steintreppe und sah hinunter auf Bartell, der aus dem Auto gestiegen war, um nun seiner Frau beim Aussteigen zu helfen. In diesem Moment warf er einen Blick zu mir herauf.

Unsere Blicke trafen sich, verhakten sich ineinander. Ich blinzelte überrascht, ehe ich mich zusammenreißen konnte. Aurora Teagarden, stellte ich mich vor und wartete innerlich seufzend auf die unvermeidliche Reaktion. Richtig: Die schlanke, dunkelhaarige Mrs. Bartell lachte leise in sich hinein, hatte sich aber schnell wieder im Griff. Meine Mutter wurde aufgehalten, was sie sehr bedauert, fuhr ich fort. Sie hat mich gebeten, Sie hier zu empfangen, damit Sie sich schon ein wenig umsehen können. Es gibt in diesem Haus sehr viel zu sehen.

Ich hatte es geschafft! Mutter wäre stolz auf mich gewesen.

Mr. Bartell mochte ungefähr einen Meter fünfundsiebzig groß und um die fünfundvierzig Jahre alt sein. Er war früh ergraut, nein, sogar weißhaarig geworden. Sein Gesicht wirkte klug und drückte Entschlossenheit aus, und er trug einen Anzug, bei dem sogar ich ahnte, dass es sich bei der Anschaffung um eine größere Investition gehandelt hatte. Seine Augen, deren Blick ich mit aller Kraft auszuweichen versuchte, leuchteten im hellsten Braun, das ich je gesehen hatte. Ich bin Martin Bartell, Miss Teagarden, stellte er sich mit einer Stimme vor, in der kein Akzent mitschwang, der man jedoch anhörte, dass sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen, und das ist meine Schwester, Barbara Lampton.

Barby!, korrigierte seine Begleiterin mit mädchenhaftem Lachen. Ms. Lampton mochte um die vierzig sein und hatte barocke Hüften, was sie allerdings geschickt zu kaschieren wusste. Sie wirkte nicht besonders erfreut darüber, in Lawrenceton, Georgia, gelandet zu sein. Einem Städtchen mit immerhin stolzen 15.000 Einwohnern.

Eine Barby, die kicherte, wenn sie auf eine Aurora trifft? Kaum merklich  immerhin wollte Mutter dieses Haus ja verkaufen -zog ich die Brauen hoch. Also keine Mrs. Bartell, was? Aber war sie wirklich Bartells Schwester?

Ich freue mich, Sie kennenzulernen, sagte ich. Eins muss ich allerdings gleich zu Anfang klarstellen: Eine offizielle Hausbesichtigung kann ich Ihnen nicht bieten, da ich nicht als Maklerin zugelassen bin. Aber ich habe einen Ordner mit sämtlichen relevanten Angaben dabei und bin mit der Raumaufteilung und Geschichte des Anwesens bestens vertraut.

Ehe Mr. Bartell nachhaken und sich erkundigen konnte, inwiefern sich die Tour, die ich ihnen bieten konnte, praktisch von einer Hausbesichtigung unterschied, drehte ich mich um und führte die beiden ins Haus.

Barby kommentierte den Marmortisch mit den Seidenblumen, und ich erklärte, was es mit den Möbeln in diesem Haus auf sich hatte.

Rechterhand führte ein Torbogen von der Eingangshalle in ein sehr geräumiges Wohnzimmer, zu dem ein kleineres Esszimmer für festliche Anlässe gehörte. Links teilten sich dieselbe Fläche ein großer Raum, der als Wohnzimmer für jeden Tag gedient hatte, und ein kleinerer, den man nutzen konnte, wie immer man wollte. Bartell sah sich alles genau an, stellte ein paar Fragen, die ich beim besten Willen nicht beantworten konnte, und weitere, auf die ich eine Antwort wusste.

Wenn er sich umdrehte, um etwas zu fragen, sah ich sofort in den Ordner  ihn selbst mochte ich nicht direkt ansehen.

Das kleinere Zimmer hier wäre perfekt für deine Sportgeräte, bemerkte Barby.

Daher stammten also die Muskeln und die Beweglichkeit dieses Mannes.

Wir wanderten weiter ins Haus hinein, in die Küche mit der Essecke für alle Tage und in das große Esszimmer für festliche Anlässe, das zwischen Küche und Wohnzimmer lag.

Hatte Bartells Schwester vor, bei ihm zu leben? Was wollte der Mann mit einem so großen Haus? Hier würde er auf jeden Fall ein Hausmädchen brauchen. Wen konnte ich anrufen, wer konnte ihm eine verlässliche Person nennen? Auf keinen Fall durfte ich mir vorstellen, selbst dieses Hausmädchen zu sein, in einem dieser aufreizenden Outfits, die in bestimmten Zeitschriften unter der Bezeichnung französische Hausmädchenuniform angeboten wurden! (So eine Zeitschrift hatte ein Mädchen aus der Junior High mal in der Bibliothek liegen lassen.)

Während wir so durch das Haus streiften, hielt ich mich stets hinter Bartell oder vor ihm. Ich war überall dort, wo ich ihm nicht ins Gesicht sehen konnte.

Statt über die Hintertreppe neben der Küche, über die man auch ins obere Stockwerk gelangen konnte, führte meine Besichtigungstour zurück zur prächtigen Steintreppe in der Eingangshalle, die ich immer schon sehr bewundert hatte. Verstohlen warf ich einen Blick auf die Uhr. Wo blieb Mutter? Es war besser, wenn sie die oberen Räume des Hauses zeigte, denn die stellten, so hatte ich es zumindest immer empfunden, das absolute Glanzlicht des Anwesens dar. Zwar schien Mr. Bartell mit mir bisher recht zufrieden zu sein, aber mit mir vorlieb nehmen zu müssen, wenn man mit einer von meiner Mutter geleiteten Hausbesichtigung gerechnet hatte, war in etwa so, als bekäme man statt des versprochenen Steaks einen Hamburger vorgesetzt.

Wobei Mr. Bartell das anscheinend nicht so zu sehen schien -so ein Gefühl vermittelte er mir jedenfalls.

Langsam aber sicher entwickelte sich dieser Vormittag unerwartet kompliziert.

Ich führte einen Mann durch ein Haus, der mindestens fünfzehn Jahre älter war als ich, der einer Welt angehörte, von der ich auch nicht die geringste Ahnung hatte, und der mir, sicher ohne es zu wollen, die Tatsache schmerzlich bewusst werden ließ, dass ich seit einiger Zeit mit einem Pastor zusammen war, der nichts von vorehelichem Sex hielt, und vor meiner Beziehung mit Pfarrer Aubrey Brown hatte ich eine ganze Weile überhaupt niemanden gehabt.

Eins war klar: Ewig konnte ich nicht mit meinen Schützlingen in der Eingangshalle herumstehen und über mein (nicht existierendes!) Sexualleben grübeln. Ich versetzte meinen Hormonen einen tadelnden Peitschenhieb  wahrscheinlich bildete ich mir das Interesse nur ein, das mir wie eine Welle von Martins Seite aus entgegen zu kommen schien.

Lassen Sie uns nach oben gehen, schlug ich mit fester Stimme vor. Dort befindet sich eins der schönsten Zimmer dieses Hauses, das Elternschlafzimmer. Noch immer wagte ich nicht, Bartell in die Augen zu sehen, und fixierte lieber sein Kinn. Als ich die Treppe hinaufstieg, folgte das angebliche Geschwisterpaar mir brav, Martin direkt hinter mir. Ich musste ein paar Mal tief Luft holen, um mich zu sammeln. Wirklich, das Ganze war doch zu blöd!

Das Haus hat nur drei Schlafzimmer, erklärte ich beim Aufstieg. Aber dafür ist jedes einzelne eigentlich mehr eine Suite, mit Ankleidezimmer, begehbarem Kleiderschrank und eigenem Bad.

Klingt verlockend, meinte Barby.

Vielleicht waren die beiden ja wirklich Bruder und Schwester.

Das größte der drei Schlafzimmer liegt hinter der Doppeltür, auf die wir gerade zugehen, und verfügt über zwei begehbare Kleiderschränke. Die Tür rechts neben dem Treppenaufgang fuhrt ins blaue, die Tür links ins rosa Schlafzimmer. Dann gibt es hier  hinter der kleineren Tür links  noch einen Raum, den die Andertons als Fernseh- und Hausaufgabenzimmer für die Kinder genutzt haben. Dort könnte ich mir ein Büro oder ein Nähzimmer vorstellen oder … Was redete ich denn da? Der Raum war nützlich, klar? Zum Beispiel für Mr. Bartells Sportgeräte, die hier viel besser untergebracht wären als in dem Zimmer unten, das direkt neben den repräsentativen Räumen des Hauses lag. Durch die kleine Tür rechts kommt man zur Hintertreppe, die runter in die Küche führt.

Sämtliche Schlafzimmertüren waren geschlossen, was mir seltsam vorkam.

Andererseits konnte ich so einen dramatischen Auftritt hinlegen! Ich packte beide Türknäufe der Doppeltür, drehte, riss die Türen auf und trat zur Seite, um Mutters Kunden den umwerfenden Blick auf den dahinter liegenden Raum nicht zu verstellen. Gespannt wartete ich auf ihre Reaktionen.

Oh mein Gott!, sagte Barby.

Das war nicht, was ich erwartet hatte.

Martin Bartell wirkte äußerst finster.

Langsam und widerstrebend trat ich näher, um mir anzusehen, was die beiden da fassungslos anstarrten.

In der Mitte des riesigen Bettes, den Oberkörper an das Kopfbrett gelehnt, die seidenen Betttücher bis zur Taille hochgezogen, saß eine Frau. Als erstes schockierten die bloßen Brüste, dann das Gesicht, dunkel und angeschwollen. Nur das zerzauste dunkle Haar, das ihr aus dem Gesicht zurückgestrichen war, vermittelte einen Hauch Normalität. An den Handgelenken der schlaff auf dem Bett liegenden Arme hingen Fesseln aus Leder.

Das ist Tonia Greenhouse! Meine Mutter war hinter ihren Kunden aufgetaucht. Aurora, sieh bitte nach, ob sie auch wirklich tot ist.

Typisch Mutter: Selbst wenn es darum ging, bei einer eindeutig toten Person nach etwaigen Lebenszeichen zu suchen, vergaß sie das Bitte nicht. Ich hatte schon einmal eine Tote berührt, das war nichts, was ich gern wieder tun mochte, aber ich wollte Mutters Bitte nachkommen und hatte schon den ersten Schritt in die entsprechende Richtung getan, als sich eine starke Hand um mein Handgelenk legte.

Ich mache das, erklärte Bartell völlig unerwartet. Das ist nicht meine erste Leiche. Barby, du gehst runter und setzt dich vorn ins Wohnzimmer.

Die befehlsgewohnte Stimme zeigte anscheinend sogar bei Schwestern ihre Wirkung: Ohne ein Wort zu verlieren tat Barby, wie ihr befohlen. Martin Bartell überquerte die schier endlose Strecke über den pfirsichfarbenen Teppich zu dem überdimensionalen Bett, beugte sich darüber und legte zwei Finger an den Hals der ganz eindeutig verstorbenen Tonia Lee Greenhouse.

Sie ist tot, aber das sehen Sie ja sicher selbst, und zwar wohl schon eine geraume Weile. Die Worte kamen völlig unaufgeregt, irgendwie unbewusst. Ich sah, wie Bartells Nase zuckte: Wahrscheinlich roch man den unangenehmen Duft, der aus dem Bett aufstieg, aus nächster Nähe weitaus deutlicher. Sind die Telefone im Haus angeschlossen?

Ich sehe nach. Mutter räusperte sich. Ich versuche es mit dem Telefon unten im Erdgeschoss. Auch sie klang gefasst, allerdings sah ich, als ich mich zu ihr umdrehte, dass ihr Gesicht weiß geworden war. Würdevoll schritt sie Richtung Treppe, aber beim Hinuntergehen war ihr anzusehen, wie sehr ihre Beine zitterten. Als würde ein Erdbeben die Treppe erschüttern, das außer ihr niemand mitbekam.

Meine Füße dagegen schlugen langsam im dicken Teppichboden Wurzeln. Natürlich wäre ich liebend gern überall anders gewesen, nur nicht hier, in diesem Zimmer, bloß schien mir die Energie zum Aufbruch völlig abhanden gekommen zu sein.

Wer war diese Frau? Mr. Bartell beugte sich immer noch über das Bett, hatte die Hände aber inzwischen hinter dem Rücken zusammengelegt und musterte mit zerstreutem Blick den Hals der Toten.

Tonia Lee Greenhouse von Greenhouse Realty, die eine Hälfte des Maklerbüros. Fast überraschte es mich festzustellen, dass ich noch eine Stimme besaß, die man hören konnte. Sie hat das Haus gestern einem Interessenten gezeigt. Dazu musste sie sich den Schlüssel aus dem Büro meiner Mutter holen, der hing aber heute Morgen wieder an seinem Platz.

Erstaunlich, sagte Mr. Bartell immer noch sehr beiläufig.

Richtig, das war erstaunlich.

Wie untypisch wir uns alle verhielten, dachte ich, während ich nach wie vor wie angewurzelt dastand. Bei Barby wäre ich jede Wette eingegangen, dass der Anblick einer Toten sie in hysterisches Kreischen ausbrechen lassen würde, aber sie hatte nach dem ersten Ausruf keinen Laut mehr von sich gegeben. Mr. Bartell schien überhaupt nicht wütend darüber, dass wir ihm ein Haus mit einer Leiche darin gezeigt hatten. Meine Mutter hatte mir nicht befohlen, nach unten zu gehen und die Polizei anzurufen, sie hatte es selbst getan, und ich? Statt mir ein stilles Eckchen zu suchen und in finstere Grübeleien zu verfallen, stand ich stocksteif in der Gegend herum und mochte die Augen nicht von einem Geschäftsmann mittleren Alters lassen, der gerade eine nackte weibliche Leiche untersuchte. Wie gern hätte ich wenigstens Tonia Lees Busen zugedeckt. Ich starrte auf ihre Kleidung, die säuberlich zusammengefaltet am Bettende lag. Wie seltsam sie zusammengelegt waren, das weinrote Kleid und der schwarze Slip, zu kleinen, perfekten Dreiecken. Das gab mir ein paar Augenblicke lang zu denken. Tonia Lee, da wäre ich wieder jede Wette eingegangen, war eine Frau, die ihre Kleider eher achtlos in der Gegend herumschleuderte, statt sie sauber zusammenzufalten. Außerdem legte man Kleider nicht zu Dreiecken zusammen, das gab Falten. Jede Menge Falten, die man mit einfachem Schütteln nicht wieder herausbekam.

War die Dame verheiratet?

Ich nickte.

Was meinen Sie: Hat ihr Mann sie letzte Nacht als vermisst gemeldet? Bartell hörte sich an, als könnte die Antwort auf diese Frage unter Umständen von Interesse sein, mehr aber auch nicht. Er richtete sich auf, steckte die Hände in die Taschen, und kam zu mir herübergeschlendert, ganz der Mann, der bis zum nächsten Termin noch Zeit zu überbrücken hat.

Oder auch nicht  so schnell arbeitete mein Hirn gerade nicht. Erst langsam wurde mir klar, dass er die Hände in die Taschen gesteckt hatte, um nur auch ja nichts im Zimmer anzufassen.

Wir dürfen sie nicht zudecken, da bin ich mir ganz sicher, sagte ich traurig, wobei ich mir zum ersten Mal wünschte, nicht all diese Sachbücher und Romane über Verbrechen gelesen zu haben. Dann wüsste ich jetzt nämlich nicht, dass man eine Leiche nie anfassen und auch am Tatort nichts verändern darf.

Martin Bartells hellbraune Augen musterten mich prüfend. Ein Hauch Gold lag in ihnen, wie in denen eines Tigers.

Miss Teagarden …

Mr. Bartell …?

Seine rechte Hand kroch aus der Hosentasche und bewegte sich nach oben. In mir spannten sich alle Sinne, als rechne mein Körper mit einem elektrischen Schlag. Meine Augen schafften es nicht, länger Bartells Kinn zu fixieren, mein Blick wanderte hinauf zu seinen Augen. Gleich würde er meine Wange berühren.

Ist das hier das Zimmer mit der Leiche?, erkundigte sich, keinen Meter von mir entfernt, Detective Lynn Liggett Smith.
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Etwa eine halbe Stunde später, wir befanden uns mittlerweile alle unten im Erdgeschoss, hatte ich meine Fassung wiedergewonnen. Mir war nicht mehr ganz heiß vor lauter Begierde, mich drängte nicht mehr ausschließlich die Sehnsucht, Martin Bartell auf der Stelle die Kleider vom Leibe zu reißen. Mir kam es auch nicht mehr so vor, als sei er als einziger Mensch auf der Welt in der Lage, durch sämtliche Schichten meiner Persönlichkeit hindurch zu sehen und darunter die Frau zu erkennen, die schon so lange, lange auf eine ganz spezielle Art einsam gewesen war.

Unter den schützenden Blicken meiner beiden Anstandsdamen, Mutter und Barby Lampton, konnte ich im prächtigen Wohnzimmer der Andertons all meine kleinen Macken und Besonderheiten wieder zusammensuchen und als schützendes Bollwerk zwischen mir und Martin Bartell auftürmen.

Meine Mutter fühlte sich zu höflicher Konversation mit ihren Klienten verpflichtet. Sie hatte sich offiziell vorgestellt, ihre Überraschung darüber überwunden, dass es sich bei Bartells Begleitung nicht um seine Ehefrau, sondern um seine Schwester handelte, und herausgefunden, dass er in den Wochen, die er nun schon in Lawrenceton weilte, einen positiven Eindruck von unserem Städtchen gewonnen hatte. Für jemanden, der gerade aus Chicago kommt, geht es hier ruhig und gelassen zu, das empfinde ich als sehr angenehm, hatte er ihr versichert und dabei so geklungen, als meine er es auch so. Barby und ich sind auf einer Farm in einem sehr ländlichen Teil Ohios großgeworden.

Woran Barby offensichtlich nicht gern erinnert wurde.

Mr. Bartell erklärte meiner Mutter seine Pläne für die Umstrukturierung im örtlichen Pan-Am-Agra-Werk, wobei er sich anhörte wie der geborene Manager. Ich sagte nicht viel und achtete vor allem darauf, ihn nie direkt anzusehen.

Mir kam es so vor, als müssten wir sehr lange darauf warten, dass sich die Polizei auch mit uns befasste. In der Eingangshalle und auf der Treppe waren vertraute Stimmen zu hören. Ich kannte so gut wie jeden Polizeibeamten in Lawrenceton, war ich doch früher (selbstverständlich vor ihrer Hochzeit) einmal mit Lynn Liggetts Mann Arthur Smith zusammen gewesen. Während unseres Liebesabenteuers hatte ich natürlich all seine Kollegen kennengelernt und noch dazu einen Großteil der uniformierten Beamten. Detective Henskes schleppende Sätze, Lynns klarer Alt, die eher rauen Töne, die Paul Allison von sich gab … und dann hörte ich die Stimme, vor der ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte.

Detective Sergeant Jack Burns.

Ich drehte mich so, dass ich mich stärker der schützenden Gruppe der anderen drei zugehörig fühlen durfte. Worum ging es in ihrem Gespräch? Richtig  Bartell hatte gerade erklärt, er habe bisher jeden Tag arbeiten müssen, kaum etwas von der Stadt mitbekommen und würde sich freuen, wenn Mutter ihn ein wenig auf Stand brächte. Da war er genau an die Richtige geraten. Mehr über unsere Stadt wusste sonst vielleicht noch der Vorsitzende der Handelskammer, ein einsamer Mann, der fest an die vielen Vorzüge unserer Stadt glaubt und sich eifrig abmüht, den Rest der Welt zu seinem Glauben zu bekehren.

Wieder einmal kam ich in den Genuss einer vertrauten Litanei.

Vier Banken, zählte Mutter auf. Ein Country Club, Vertretungen aller wichtigen Autohersteller. Den Mercedes werden Sie allerdings in Atlanta in die Werkstatt geben müssen, fürchte ich.

Draußen brüllte Jack Burns die Treppe hinunter, der Mensch von der Spurensicherung solle verdammt noch mal endlich seinen Arsch in Bewegung setzen.

Lawrenceton ist ja mittlerweile praktisch ein Vorort Atlantas, sagte Barby Lampton, womit sie sich prompt einen strengen Blick einhandelte. Genau wie die meisten anderen Bewohner Lawrencetons mochte Mutter die ständig näherrückenden Grenzen der benachbarten Großstadt gar nicht und schwärmte keineswegs für eine eventuelle Integration unserer Stadt in den Großraum Atlanta.

Ein hervorragendes Schulsystem, fuhr Mutter fort, nachdem sie Barbys Einwurf mit kurzem Schulterzucken abgetan hatte. Aber ich weiß ja gar nicht, ob Sie das interessiert …?

Eher nicht, mein Sohn hat gerade das College abgeschlossen, murmelte Martin Bartell, und Barbys Tochter studiert im ersten Jahr an der Kent State.

Aurora ist mein einziges Kind, meinte Mutter im Plauderton. Sie hat hier in der Stadtbücherei gearbeitet. Wie lange, Roe? Sechs Jahre?

Ich nickte.

Eine Bibliothekarin, kommentierte Mr. Bartell nachdenklich.

Warum nur haftete dem Beruf der Bibliothekarin dieses Image ehrbarer Biederkeit an? Wir waren gar nicht so. Wir waren, wenn wir es sein wollen, besser informiert als jeder andere im Land, und zwar in allen Bereichen. Immerhin standen uns sämtliche Informationen direkt vor der Nase rund um die Uhr zur Verfügung, und wir lebten damit.

Momentan überlegt sie allerdings, ob sie nicht lieber Maklerin werden sollte, fuhr Mutter fort. Parallel sucht sie nach einem eigenen Haus.

Welchen Eindruck haben Sie denn bislang gewonnen?, erkundigte sich Barby höflich. Glauben Sie, es würde Ihnen Spaß machen, Häuser zu verkaufen?

Langsam glaube ich eher, dass es doch nichts für mich ist, musste ich eingestehen, woraufhin meine Mutter richtiggehend bekümmert wirkte.

Schatz, ich weiß, dieser Morgen war schrecklich  die arme Tonia Lee!, sagte sie hastig. Aber du weißt, dass so etwas nicht oft vorkommt. Obwohl ich gestehen muss, ich denke schon darüber nach, wie ich meine Mitarbeiterinnen zukünftig besser schützen kann. Wir müssen uns da etwas einfallen lassen, ein System, wie wir einander kontaktieren können, wenn eine von uns allein einem uns unbekannten Kunden ein Haus zeigt. Aurora, meinst du, Aubrey könnte es missbilligen, wenn du als Maklerin arbeitest? Meine Tochter ist seit einigen Monaten mit dem Pastor unserer Episkopalgemeinde zusammen, erklärte sie Barby und Martin. Fast hörte sich das so beiläufig an, wie sie wohl beabsichtigt hatte.

Die Episkopalkirche steht doch in dem Ruf, eher liberal zu sein, meinte Martin.

Ich weiß, aber wenn das wirklich der Fall ist, so bildet Aubrey eine Ausnahme, verkündete Mutter bestimmt, woraufhin meine Stimmung in den Keller sackte. Aubrey ist ein wundervoller Mensch, ich habe ihn näher kennenlernen dürfen, seit ich mit einem Mann verheiratet bin, der schon von klein auf zur Episkopalgemeinde gehört. Aubrey ist wunderbar und durch und durch konservativ.

Das Zimmer war kalt, und so spürte ich es deutlich, als meine Wangen heiß anliefen. Nervös fuhr ich mir mit der Hand unter die Haare in meinem Nacken, lockerte die Strähnen, die sich unter den Jackenkragen verkrochen hatten und schüttelte den Kopf, um die ganze Masse zurechtzurücken.

Nein, ich wollte jetzt lieber über Tonia Greenhouse nachdenken. Das war wesentlich angenehmer, als sich wie ein Kanarienvogel zu fühlen, der mit wohligem Schauder die Aussicht genießt, gleich von der Katze gefressen zu werden.

Also dachte ich an die ekelhafte Art, wie man Tonia im Bett aufgebahrt hatte, eine grässliche Parodie einer verführerischen Pose. Ich dachte an die Lederfesseln an ihren Handgelenken. Hatte man sie an das reichverzierte Kopfbrett des Bettes gefesselt? Wenn ja, dann rotierten Mr. und Mrs. Anderton höchstwahrscheinlich gerade wie vom Donner gerührt in ihren Gräbern. Ich dachte an die lebende Tonia Lee, groß, schlank, mit toupiertem Haar und grellem Make-up, eine Frau, der man nachsagte, sie würde ihren Ehemann Donnie zu oft betrügen. Ich fragte mich, ob Donnie Tonia Lees Seitensprünge satt gehabt hatte, ob er ihr zu ihrem Besichtigungstermin gefolgt war und sie umgebracht hatte, nachdem der Kunde sich verabschiedet hatte? Hatte Tonia Lee während der Besichtigung plötzlich heftige Leidenschaft für diesen Kaufinteressenten überkommen oder hatte sie sich im Andertonhaus mit jemandem verabredet, mit dem sie schon länger eine Affäre hatte? Vielleicht hatte die Hausbesichtigung nur als Deckmantel gedient, und es war von Anfang an nur um eine heiße Liebesnacht in einem der schönsten Domizile Lawrencetons gegangen.

Mackie hat ihr gestern den Schlüssel gebracht, sagte ich plötzlich.

Was? Mutter klang tadelnd  ich hatte keine Ahnung, worüber die anderen gerade gesprochen hatten.

Als ich gestern so gegen siebzehn Uhr vorn am Empfang im Büro auf dich wartete, rief Tonia Lee an und bat um die Schlüssel zum Andertonhaus. Sie sagte, sie wäre aufgehalten worden. Falls bei uns jemand gerade Feierabend machen wollte, wäre sie dankbar, wenn man ihr den Schlüssel hier vorbeibringen würde. Sie würde beim Haus auf die betreffende Person warten. Ich habe das Telefon an Mackie Knight weitergereicht. Der wollte gerade gehen und meinte, er würde Tonia den Schlüssel bringen.

Das müssen wir der Polizei sagen. Mutter seufzte. Vielleicht war Mackie der Letzte, der Tonia Lee lebend gesehen hat -oder er hat den Mann gesehen, dem sie das Haus zeigen wollte.

Dann tauchte im Türbogen Jack Burns auf, woraufhin ich seufzte.

Detective Sergeant Jack Burns war ein furchterregender Mann, der mich absolut nicht leiden konnte. Nur zu gern hätte er mich mal verhaftet, er wartete praktisch nur auf die passende Gelegenheit. Zum Glück führte ich ein gesetzestreues Leben und achtete, seit ich Jack Burns kannte, noch genauer auf die Einhaltung sämtlicher Regeln. So führte ich mein Auto pünktlich auf die Sekunde beim technischen Dienst zur jährlichen Prüfung vor, ich parkte nur, wo es auch gestattet war, und man konnte mir noch nicht einmal als Fußgängerin fahrlässiges Verhalten vorwerfen.

Sieh an, sieh an, Miss Teagarden! Wenn Burns sich aufgeräumt gab, fürchtete ich mich gleich noch mehr. Ich muss schon sagen, junge Dame, Sie werden von Mal zu Mal attraktiver. Oder sollte ich sagen von Mordfall zu Mordfall? Immerhin bekomme ich Sie immer dann zu Gesicht, wenn ich zu einem Mordfall gerufen werde.

Hallo, Jack. Mutters Begrüßung entbehrte nicht einer gewissen Schärfe.

Mrs. Teagarden. Nein  Sie sind ja jetzt Mrs. Queensland, richtig? Ich habe Sie seit Ihrer Hochzeit nicht mehr gesehen, herzlichen Glückwunsch  und das hier sind unsere neuen Mitbürger? Ich hoffe, der heutige Tag vertreibt Sie nicht gleich wieder gen Norden. Lawrenceton war früher so ein ruhiges, kleines Städtchen, aber ich fürchte, die große Stadt streckt ihre Fühler nach uns aus. Nicht mehr lange, dann haben wir hier die gleiche Kriminalitätsrate wie in Atlanta.

Mutter stellte ihm ihre Kunden vor.

Nach dem, was heute passiert ist, werden Sie das Haus wohl nicht mehr kaufen wollen, was? Burns rieb sich vergnügt die Hände. Sah ziemlich übel aus, die gute alte Tonia Lee. Tut mir echt leid, dass Sie da reingeraten mussten, wo Sie doch neu bei uns sind.

So etwas kann einem doch überall passieren, sagte Martin. Der Beruf der Maklerin müsste wohl inzwischen als ähnlich gefährlich eingestuft werden wie der einer Verkäuferin im Supermarkt.

Auf die Idee könnte man schon kommen, was?, stimmte Jack Burns ihm zu. Der Detective Sergeant trug einen grauenhaft schlecht sitzenden, billigen Anzug, aber eins musste man ihm lassen: Er verschwendete vermutlich keinen Gedanken an seine Kleidung oder daran, was andere davon halten mochten.

Ich glaube, Sie haben die Verstorbene berührt, Mr. Bartell?, fuhr Burns fort.

Ja. Ich wollte sichergehen, dass sie auch wirklich tot ist.

Haben Sie irgendetwas auf dem Bett angefasst?

Nein.

Auf dem Tisch neben dem Bett?

Ich habe im ganzen Schlafzimmer nichts angefasst, erklärte Martin mit einigem Nachdruck. Außer dem Hals der toten Frau.

Sind Ihnen die Druckstellen am Hals aufgefallen?

Ja.

Dann wissen Sie, dass man sie erwürgt hat?

Danach sah es aus, ja.

Sie haben Erfahrung in diesen Dingen?

Ich war in Vietnam. Mit Wunden habe ich mehr Erfahrung. Aber auch Würgemale habe ich schon gesehen, und der Hals der Verstorbenen sah mir ganz danach aus.

Was ist mit Ihnen, Mrs. Lampton? Waren Sie auch im Zimmer?

Nein, flüsterte Barby. Ich stand auf dem Treppenabsatz, als Miss Teagarden die Zimmertür öffnete. Natürlich sah ich die arme Frau sofort. Dann sagte mein Bruder, ich solle nach unten ins Wohnzimmer gehen. Er kennt meinen empfindlichen Magen, es war für mich wirklich besser zu gehen.

Was ist mit Ihnen, Mrs. Queensland?

Als Aurora die Schlafzimmertür öffnete, kam ich gerade die Treppe hinauf. Ich habe schon von unten, vom Fuß der Treppe aus gesehen, wo alle standen und wie meine Tochter sich anschickte, die Tür zu öffnen. Meine Mutter erklärte die Sache mit den Thompsons und wie es dazu kam, dass ich an ihrer Stelle mit den Bartells unterwegs gewesen war. Mit Mr. Bartell und Mrs. Lampton, korrigierte sie sich gleich darauf. Entschuldigen Sie!

Sie sind also seine Schwester? Jack Bums schien diesen Punkt ganz genau klarkriegen zu wollen und fixierte die arme Barby Lampton mit durchdringendem, misstrauischen Blick.

Genau, das bin ich! Barby war wütend, dass der Detective aus seinem Zweifel so gar keinen Hehl machte. Ich bin vor Kurzem geschieden worden, mein einziges Kind ist auf dem College, ich habe mein Haus verkaufen müssen, weil das Teil der Scheidungsvereinbarungen war, und mein Bruder hat mich aus reiner Herzensgüte gebeten, ihm hier bei der Haussuche zu helfen.

Natürlich, verstehe, Jack Burns stand der Unglaube in jeder einzelnen Falte seiner ausladenden Wangen.

Martin Bartells Haar mochte weiß sein, aber seine Augenbrauen waren noch dunkel. Jetzt zog er sie unheilverkündend zusammen.

Wann haben Sie Mrs. Greenhouse zum letzten Mal gesehen, Roe? Plötzlich richtete sich Jack Burns Befragung wieder an mich.

Ich habe Tonia Lee seit Wochen nicht mehr gesehen, jedenfalls habe ich wochenlang nicht mehr mit ihr geredet. Unser letztes Treffen war eine zwanglose Plauderei beim Friseur. Tonia Lee hatte sich die Haare schneiden und färben lassen, ich war beim Friseur gewesen, um mir die Spitzen kürzen zu lassen, was ich nur selten tat. Tonia hatte die ganze Zeit versucht herauszufinden, wie viel Geld mir Jane Engle hinterlassen hatte.

Mr. Bartell, sind Sie an Mrs. Greenhouse herangetreten, um sich Häuser zeigen zu lassen? Burns feuerte die Frage ab, als würde er die Antwort am liebsten aus dem Pan-Am-Agra-Manager herausprügeln. Wirklich ein durch und durch charmanter Mensch, der Detective Sergeant.

Ich sah, wie Martin tief Luft holte. Mrs. Queensland ist die einzige Maklerin in Lawrenceton, an die ich herangetreten bin, sagte er. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden? Meine Schwester hat genug für heute, und ich ehrlich gesagt auch. Ich muss zurück zur Arbeit.

Er stand auf und legte den Arm um seine Schwester, ohne Jacks Burns4 Antwort abzuwarten. Barby war sogar noch schneller auf den Beinen gewesen als ihr Bruder.

Natürlich, sagte Bruns aalglatt. Aber selbstverständlich. Gehen Sie ruhig, es tut mir leid, Sie so lange aufgehalten zu haben. Aber bitte, Leutchen: Das, was ihr hier am Tatort gesehen habt, behaltet ihr schön für euch, ja? Das würde uns sehr weiterhelfen.

Wir gehen jetzt wohl auch besser, meinte Mutter in sehr unterkühltem Ton. Wenn Sie uns brauchen  Sie wissen, wo Sie uns finden können.

Bums nickte wortlos. Er fuhr sich mit der kräftigen Hand durch das schüttere Haar, das keine eindeutig zu bestimmende Farbe hatte, und beobachtete unseren Aufbruch mit zusammengekniffenen Augen. Mrs. Queensland?, rief er, als Mutter schon halb aus der Tür war. Was ist mit dem Schlüssel zu diesem Haus?

Oh, ja, das hätte ich um ein Haar vergessen … Mutter drehte sich um und berichtete Burns von Mackie Knight und dem Schlüssel, während ich hinaus in den kalten Tag trat, das Ding dort oben im Schlafzimmer und die Angst vor Jack Burns hinter mir lassend.

Um direkt in Martin Bartell hineinzulaufen.

Über seine Schulter hinweg sah ich, dass Barby schon in den Mercedes gestiegen war und sich angeschnallt hatte. Sie tupfte sich mit einem Papiertaschentuch die Augen ab. Anscheinend hatte sie gewartet, bis sie draußen war, um ein paar Tränen zu vergießen. Ich konnte ihre Beherrschung nur bewundern und spürte, wie auch mir nun eine mitfühlende Träne über das Gesicht lief. Dieser Vormittag hatte mich auf vielfältige Art schrecklich mitgenommen.

Direkt vor mir sah ich eine Seidenkrawatte in einem warmen Olivton mit einem weißen und einem dünneren roten Streifen darin.

Bartell zog ein Taschentuch aus der Hose und wischte mir die Träne vom Gesicht, sorgsam darauf bedacht, mich nicht mit den Fingern zu berühren.

Bilde ich mir das nur ein, sagte er, sehr leise.

Ich schüttelte den Kopf, mochte seinem Blick immer noch nicht begegnen.

Wir müssen reden. Später.

Ich brachte kein Wort heraus, was mir nun wirklich nicht oft passiert. Ich hatte furchtbare Angst davor, diesen Mann wiederzusehen. Ich hätte mir lieber den Schädel kahl rasiert, als ihn nicht wiederzusehen.

Wie alt sind Sie? Sie sind so winzig.

Dreißig. Endlich schaffte ich es, zu ihm aufzusehen.

Ich rufe Sie an, sagte er nach einer Weile.

Ich nickte steif, eilte zu meinem Wagen und stieg ein. Einen Moment lang konnte ich nichts weiter tun als einfach nur dazusitzen, ich zitterte viel zu sehr, um losfahren zu können. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich immer noch Martins Taschentuch in der Hand  Himmel, das fing ja schön an. Vielleicht hatte er noch seine alte Schuljacke mit den Initialen des Sportteams herumliegen, die ich tragen konnte? In mir tobten widerstreitende Gefühle: Ich war wütend auf meine Hormone, weil sie mir dieses Durcheinander zumuteten, ich war aufgewühlt, weil Tonia Lee auf so schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen war, und ich war entsetzt über meine Untreue Aubrey Scott gegenüber.

Als jemand an die Fensterscheibe meines Autos klopfte, zuckte ich heftig zusammen.

Meine Mutter stand leicht nach vorn gebeugt neben meinem Auto und deutete mit einer Geste an, ich solle das Fenster herunterkurbeln. Das war meine erste Begegnung mit Jack Burns in seiner Eigenschaft als Detective, und ich hoffe und bete, es möge die einzige bleiben, sagte sie wütend. Du hattest mich ja gewarnt, du hast oft genug erzählt, wie er sein kann, aber irgendwie habe ich dir nie geglaubt. Als ich ihm und seiner Frau das Haus verkaufte, war er so höflich!

Mutter, ich fahre jetzt zu mir nach Hause.

Natürlich. Alles in Ordnung? Der arme Donnie Greenhouse  ob sie ihn schon benachrichtigt haben?

Mutter, im Augenblick solltest du darüber nachdenken, wie dieser Schlüssel zurück an euer Schlüsselbrett gekommen ist. Jemand aus deiner Firma muss ihn dorthin gehängt haben. Sobald die Polizei kann, werden massenhaft Beamte im Büro auftauchen und Fragen stellen.

Du hast definitiv ein Gespür für Straftaten, sagte Mutter missbilligend, was sie allerdings nicht am Nachdenken hinderte.

Das liegt wahrscheinlich an diesem Club, in dem du früher mal warst.

Nein. Ich war bei Echte Morde, weil ich so denke, ich denke nicht so, weil ich mal in diesem Club war. Das erklärte ich nicht zum ersten Mal, aber Mutter hörte mir gar nicht zu.

Bevor ich gehe, sagte sie plötzlich, sollte ich Mr. Bartell und seine Schwester zum Essen einladen. Nicht zu fassen, dass sich eine Frau in ihrem Alter noch mit ‚Barby anreden lässt! Das von einer Frau namens Aida. Ich dachte an morgen Abend. Warum kommst du nicht auch? Mit Aubrey.

Oh, sagte ich wenig eloquent. Was für eine entsetzliche Vorstellung  Martin, Aubrey und ich im selben Raum? Wie sollte ich mich da rausreden? Ich konnte meiner Mutter schlecht sagen, dass ich befürchtete, ich könnte einem Mann, den ich gerade erst kennengelernt hatte, bei unserer nächsten Begegnung die Kleider vom Leib reißen, um es auf dem Fußboden wild mit ihm zu treiben.

Meine Mutter schien meine innere Aufgewühltheit nicht mitzubekommen, dabei entging ihr doch sonst so leicht nichts. Allerdings hatte sie gerade auch ein paar andere Sorgen.

Natürlich musst du erst einmal Aubrey fragen, sagte sie. Ruf mich an. Ich finde, wir haben bei Bartell und seiner Schwester etwas gut zu machen. Immerhin haben wir …

Immerhin haben wir ihnen ein Haus mit einer toten Maklerin darin gezeigt?

Genau.

Schlagartig wurde meiner Mutter klar, dass nun bestimmt eine ganze Weile an einen Verkauf des Andertonhauses nicht zu denken sein würde. Gequält schloss sie die Augen. Ich konnte ihr die Gedanken an der Nasenspitze ablesen.

Früher oder später kriegst du es schon verkauft, versuchte ich, sie zu trösten. Für Mr. Bartell wäre es sowieso zu groß gewesen.

Da hast du recht, brummte sie leise. Das Haus in der Ivy Avenue wäre geeigneter. Aber die getrennten Schlafzimmer wären perfekt gewesen, wenn seine Schwester mit ihm zusammenwohnen will.

Bis später. Ich ließ den Motor an.

Ich rufe dich an!, sagte meine Mutter.

Daran konnte kein Zweifel bestehen.
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Nach einer Stunde zu Hause fühlte ich mich wieder halbwegs normal. Gleich nach dem Nachhausekommen hatte ich mich in eine warme Wolldecke gekuschelt und es mir mit einem Light-Getränk und den CNN-Nachrichten auf meinem Lieblingssessel bequem gemacht, in der Absicht, meinen Kopf eine Weile mit Dingen zu futtern, die mit mir persönlich absolut nichts zu tun hatten. Madeleine, die Katze, lag schnurrend in meinem Schoß, was ein sehr effektives Beruhigungsmittel darstellte. Natürlich verteilten sich Madeleines feine Katzenhaare auf die Art gleichmäßig über die Wolldecke und letztlich auch über mein schönes neues Kleid, aber ich hatte mich bewusst dagegen entschieden, in bequeme Jeans zu schlüpfen. Noch kam es mir so vor, als seien all meine neuen Kleider Kostüme, die ich ausziehen musste, wollte ich wirklich ich selbst sein.

Ich hatte Madeleine kastrieren lassen, nachdem ich ihre Jungen alle gut untergebracht hatte. Unter dem kurzen Bauchhaar zeichnete sich die Narbe immer noch deutlich ab. Madeleine hatte sich schnell an den Wechsel von Janes Haus in ein Reihenhaus gewöhnt, obwohl sie es mir immer noch übel nahm, dass ich sie nicht nach draußen ließ.

Du wirst dich leider mit dem Katzenklo hier drinnen begnügen müssen, bis ich ein Haus mit Garten gefunden habe, flüsterte ich ihr ins Ohr, woraufhin sie mich empört anstarrte.

Inzwischen hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich nachdenken konnte. Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.

Das, was Tonia Lee widerfahren war, war entsetzlich. Ich versuchte, sie nicht so vor mir zu sehen, wie sie im Haus der Andertons auf dem Bett gelegen hatte. Das war nicht die Tonia, die ich gekannt hatte. Die Tonia, die ich gekannt hatte, war die, die bei unserer letzten Unterhaltung im Friseursalon neben mir gesessen hatte, mit den dunklen, glänzenden Haaren unter dem Lockenstab der Friseurin, mit dem eifrig planenden Hirn, das vollauf damit beschäftigt war, eine sehr unhöfliche Frage irgendwie verklausuliert in eine höfliche, alltägliche Konversation einfließen zu lassen, mit dem unzufriedenen Zug um den Mund, als sie nach einigen konzentrierten Versuchen hatte feststellen müssen, dass aus mir nichts herauszubekommen war. Es tat mir leid, dass Tonia Lee Greenhouse ein solch furchtbares Ende beschert gewesen war, aber die lebende Tonia hatte mir eigentlich nie sonderlich gefallen.

Jetzt sah ich mich mit der Tatsache konfrontiert, dass ich, wenn auch nur ganz am Rande, etwas mit ihrem grässlichen Tod zu tun gehabt hatte. Das beschäftigte mich natürlich. Weit mehr jedoch beschäftigte mich meine persönliche Lage. Was war da zwischen mir und Martin Bartell, und was würde noch zwischen uns möglich sein?

Am liebsten hätte ich meine beste Freundin Amina angerufen. Die wohnte zwar inzwischen in Houston, aber ihr Beistand war mir ein kostspieliges Ferngespräch mitten am Tag wert. Der Kalender, der neben dem Telefon im Küchenbereich hing, bestätigte mir, dass Amina inzwischen von ihrer Hochzeitsreise zurück sein dürfte. Es war Donnerstag. Die Hochzeit lag fünf Wochen zurück, sie und ihr Mann hatten eine Kreuzfahrt vorgehabt, danach noch ein paar Tage in einem schicken Hotel auf dem Lande  ja, sie dürften seit etwa zwei Wochen wieder zu Hause sein, und Amina musste erst am Montag wieder arbeiten.

Nur bedeutete ein Anruf bei Amina konkret ein Eingeständnis meiner Gefühle.

Was also war das für ein Gefühl? Liebe auf den ersten Blick? Überhaupt Liebe? Irgendwie schien sich das, was ich empfand, weniger in meinem Herzen, sondern erheblich tiefer abzuspielen.

Erstaunlicherweise war ich ja nicht die Einzige, die so empfand. Martin erging es offenbar ähnlich.

Das genau war das Schockierende an der ganzen Sache, dass diese überwältigenden Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Mein Leben lang hatte ich immer alles sorgfältig auseinandergenommen und berechnet, jetzt drohte mir Gefahr von etwas, das ich nicht zu kontrollieren vermochte und das mich hinwegzuschwemmen drohte.

Keine Kontrolle? Von wegen! Natürlich hatte ich mein Leben weiterhin im Griff, ich musste einfach nur jedem Treffen mit Martin Bartell aus dem Weg gehen.

Genau, das war die Lösung, eine ehrenwerte Lösung. Schließlich war ich mit Aubrey zusammen, einem liebenswerten, feinen, gutaussehenden Mann. Ich sollte mich glücklich schätzen.

Leider nur führte der Gedanke an Aubrey zu vielen weiteren, betrüblich vertrauten Überlegungen.

Wohin führte meine Beziehung zu Aubrey uns beide? Wir waren mittlerweile mehrere Monate zusammen, seine Gemeinde, zu der auch meine Mutter und ihr Gatte gehörten, rechnete sicherlich schon bald mit einem großen Ereignis. Aubrey wusste um meine Verwicklung in die Mordfälle im Zusammenhang mit dem Club Echte Morde, natürlich hatte ihm jemand davon berichtet. Mein Halbbruder Phillip und ich wären damals dank meiner Mitgliedschaft in einem Verein, der sich die Erörterung historischer Mordfälle auf die Fahnen geschrieben hatte, beinahe ums Leben gekommen. Aubrey konnte meine Faszination für Verbrechen nicht ganz nachvollziehen, wir hatten ein wenig darüber gesprochen. Aber im Großen und Ganzen schienen wir, zumindest in den Augen anderer, gut zusammenzupassen. Unsere Beziehung gehörte zu denen, über deren Zustandekommen sich niemand wunderte.

Warum auch? Aubrey und ich fanden einander anziehend, wir waren beide Christen (obwohl ich sicher keine so gute Christin war wie er), keiner von uns trank mehr als das eine oder andere Glas Wein, wir lasen beide gern, wir liebten Kinobesuche und Popcorn. Er hatte Vergnügen daran, mich zu küssen, und ich ließ mich gern von ihm küssen. Wir mochten und respektierten einander.

Aber eins wusste ich genau: Ich würde keine gute Pastorenfrau abgeben. Im Gegenteil: Als Pastorenfrau wäre ich die reine Katastrophe. Vielleicht nicht nach außen, aber ganz sicher innerlich. Inzwischen war das zweifellos auch Aubrey klargeworden. Ich war nicht die richtige Frau für ihn, und er wäre auch dann nicht der richtige Mann für mich, wenn er, sagen wir mal, Bibliothekar gewesen wäre.

Auf keinen Fall wollte ich jetzt etwas Schnelles und Drastisches unternehmen, das hatte Aubrey nicht verdient. Vielleicht erstarben meine heißen Gefühle für Martin Bartell ja ebenso schnell, wie sie aufgeflammt waren. Das hoffte eine Hälfte von mir aus ganzem Herzen. Solch überwältigende Gefühle, fand ich, hatten etwas Erniedrigendes.

Aber aufregend waren sie auch, gestand sich meine andere Hälfte ein.

Das Telefon klingelte, als ich gerade erneut in die Endlosschleife meiner Gedanken eintauchen wollte.

Roe, geht es dir gut? Aubrey klang so besorgt, dass es mir wehtat.

Ja, Aubrey, mir geht es gut. Hat meine Mutter dich angerufen?

Sie war erschüttert wegen der armen Mrs. Greenhouse und machte sich Sorgen um dich.

Sorgen konnte man die Gefühle, die meine Mutter bewegten, vielleicht nicht nennen, aber Aubrey war nun mal ein netter Mensch und neigte zu positiven Interpretationen. Obwohl man ihn ganz sicher nicht als naiv bezeichnen durfte.

Mir geht es wirklich gut, versicherte ich erschöpft. Es war einfach nur ein harter Vormittag.

Ich hoffe, die Polizei erwischt den Täter, und zwar schnell, sagte Aubrey. Wenn jemand da draußen herumläuft und es auf Frauen abgesehen hat, die allein unterwegs sind … nicht auszudenken! Bist du sicher, dass du ins Maklergeschäft einsteigen willst?

Wenn du mich so fragst: Nein, da bin ich mir nicht mehr sicher. Was allerdings nicht an Tonia liegt. Meine Mutter muss die ganze Zeit einen Taschenrechner mit sich rumschleppen.

Ach ja?, erkundigte er sich vorsichtig.

Sie muss dauernd über die aktuelle Zinsentwicklung informiert sein, sie muss auf der Stelle ausrechnen können, welche Zahlungen jemand zu leisten hat, wenn er einen bestimmten Betrag für sein Haus bekommt und den dann als Anzahlung auf ein neues Haus verwenden kann, das, sagen wir mal, zwanzigtausend Dollar mehr kostet, als er für sein Haus bekommt.

Dir war nicht bekannt, dass solche Berechnungen zum Maklergeschäft gehören? Aubrey bemühte sich wirklich sehr, neutral zu bleiben.

Natürlich war mir das klar! Auch ich strengte mich an, ihn nicht anzufahren. Aber irgendwie hatte ich nicht daran gedacht, dass ich das auch tun muss. Ich dachte mehr an den Teil des Geschäfts, bei dem es darum geht, Leuten Häuser zu zeigen. Ich gehe gern in die Häuser anderer Leute und sehe sie mir an. Mehr ließ sich dazu nicht sagen.

Aber der alltägliche Kleinkram gefällt dir nicht, bohrte Aubrey nach. Wahrscheinlich wollte er herausfinden, ob mein Interesse an anderer Leute Häuser auf Neugier beruhte, ob ich mich kindisch benahm oder einfach nur als seltsam gelten musste.

Unterm Strich scheint die ganze Sache eher nichts für mich zu sein. Die Wertung meiner Aussage überließ ich gern ihm.

Niemand drängt dich zu einer Entscheidung, du kannst dir ruhig Zeit lassen. Irgendetwas möchtest du doch tun, nicht? Das weiß ich. Es verunsicherte Aubrey ziemlich, dass ich so ganz und gar über meine Zeit verfügen konnte, ohne Aufgaben und Pflichten, bis auf die minimale Betreuung, die die Mieter in der kleinen Reihenhaussiedlung meiner Mutter mir abverlangten. Alleinstehende Frauen arbeiteten seiner Meinung nach ganztätig, und zwar nicht für ihre Mütter.

Sicher kann ich mir Zeit lassen. Er war nicht der Einzige, der das Konzept einer Frau, die den Müßiggang pflegen durfte, beängstigend fand.

Hat deine Mutter mit dir schon über ihre Pläne für morgen Abend gesprochen?

Verdammt! Das Abendessen bei ihr zu Hause?

Ja. Möchtest du hin? Wir könnten natürlich auch behaupten, wir hätten schon etwas anderes vor. Aber Aubrey klang sehnsüchtig. Er liebte das Essen, das Caterer Mutter bei ihren Abendeinladungen lieferte. Wobei Caterer die vornehme Bezeichnung für Lucinda Esther war, eine majestätisch wirkende Schwarze, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Kochen für andere verdiente. Lucinda kochte ihren eigenen Angaben nach für Leute, die selbst zum Kochen zu faul sind und verdiente nicht schlecht damit. Sie war ein stadtbekanntes Unikum, eine Tatsache, derer sie sich völlig bewusst war und aus der sie zusätzliches Kapital schlug.

Himmel, der Abend versprach, furchtbar zu werden. Andererseits war es aber auch gut möglich, dass er auf die eine oder andere Art die Luft reinigte.

Lass uns hingehen, sagte ich.

Wunderbar, Schatz! Ich hole dich gegen achtzehn Uhr dreißig ab.

Bis dann. Ich war in Gedanken schon wieder halb woanders.

Auf Wiedersehen.

Auch ich verabschiedete mich und legte auf, ließ die Hand aber weiterhin auf dem Telefon liegen.

Schatz? Aubrey hatte mich noch nie Schatz genannt, er war kein Mann für Koseworte. Möglicherweise ging auch mit ihm gerade etwas vor. Beinahe hörte es sich so an. Oder ihm war sentimental zumute, weil ich ihm nach den schrecklichen Ereignissen des Vormittags leid tat, die mich doch sicherlich völlig aus der Bahn geworfen hatten.

Plötzlich stand mir das Bild von Tonia Greenhouse auf diesem überdimensionalen Bett vor Augen. Ich sah die eleganten Nachttischchen zu beiden Seiten des Bettes, den Farbkontrast zwischen Tonias Körper und den schneeweißen Laken, das rote Kleid, das so sonderbar zusammengefaltet am Fußende des Bettes gelegen hatte. Wo waren eigentlich Tonias Schuhe gewesen? Unter dem Bett?

Noch etwas anderes fehlte auf dem Bild, etwas, das ich nicht genau benennen konnte, dessen Fehlen sich aber so hartnäckig in meinem Bewusstsein einnistete, dass ich unwillkürlich die Augen schloss. Etwas war nicht vorhanden auf meinem Bild vom Bett und seiner näheren Umgebung. Die Nachttischchen …

Das war es! Meine mentale Kamera nahm die beiden Nachttischchen ins Visier, stellte scharf, besah die Ablage. Aufgeregt griff ich zum Telefon und tippte sieben sehr vertraute Ziffern ein.

Select Realty! Patty Cloud klang höflich und geschäftig, ganz die perfekte Empfangsdame.

Patty, hier ist Roe. Ich würde gern mit meiner Mutter sprechen, wenn sie da ist.

Natürlich! Patty hatte sofort auf ihre warme, persönliche Stimme umgeschaltet. Sie spricht auf der anderen Leitung -nein, jetzt nicht mehr. Ich stelle dich durch.

Aida Queensland, meldete sich meine Mutter. Der neue Name versetzte mir immer noch einen kleinen Stoß.

Bitte erinnere dich kurz an deinen ersten Besuch im Andertonhaus, als Mandy dir den Auftrag erteilt hat und du das Inventar aufgenommen hast, bat ich ohne Vorrede. Denk an den ersten Rundgang mit Mandy. Ihr geht hoch ins Schlafzimmer.

Gut, sagte sie nach einer kleinen Pause. Wir sind im Schlafzimmer.

Sieh dir die Nachttischchen an.

Ein paar Sekunden Stille.

Oh, sagte Mutter dann, langsam und nachdenklich. Ich verstehe, was du meinst. Ich rufe sofort Detective Liggett an. Die Vasen sind nicht mehr da.

Sag ihr, sie soll auch im großen Wohnzimmer nachsehen. Da stand eine Kristallschale mit Kristallobst, die ein Vermögen wert war.

Ich rufe sie sofort an.

Wir legten beide im selben Moment auf.

Mein letzter Besuch im Haus der Andertons lag Jahre zurück, aber ich erinnerte mich noch genau daran, wie sehr es mich beeindruckt hatte, dass bei Mandys Eltern auf den Nachttischen keine Lampen und Taschentuchspender, sondern chinesische Vasen standen. Mandy hatte sich über meine bewundernden Blicke gefreut und in ihrer charmanten Art keinen Hehl daraus gemacht, dass diese Vasen sehr wertvoll gewesen waren. Gemocht hatte sie sie aber nie, ich war also, als mir einfiel, dass sie fehlten, keine Sekunde lang davon ausgegangen, sie könnte sie mit nach Los Angeles genommen haben. Nein, sie hatte die Kostbarkeiten dagelassen, um potenzielle Käufer zu locken. Wer genug Geld besaß, das Haus ihrer Eltern zu kaufen, würde die Vasen doch bestimmt nicht stehlen wollen, oder?

Ruhelos geworden schubste ich die empörte Madeleine von meinem Schoß und stand auf. Ich stand gerade am Küchenfenster und dachte daran, dass ich nun bald die Gartenmöbel hereinholen und im Keller verstauen musste, als das Telefon läutete. In der Küche befand sich ein zweiter Apparat, zu dem ich nun griff.

Ich bin es schon wieder, meldete sich meine Mutter. Wir haben für heute Nachmittag um vierzehn Uhr ein Treffen aller Angestellten einberufen. Du musst auch kommen.

Hat die Polizei Mackie befragt?

Sie haben ihn mit auf die Wache genommen.

Nein!

Es zeigte sich, dass Detective Liggett  ich meine, Detective Smith  wohl schon im Haus war, als ich eben mit dir telefonierte. Wahrscheinlich hat Bums sie geschickt, wegen der Geschichte mit dem Schlüssel, den Mackie Tonia gebracht hat. Dumm von mir  ich dachte, Mackies Aussage sei wichtig, weil er gesehen haben könnte, wer bei Tonia am Haus war. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Polizei ihn gleich mitnehmen könnte, weil er selbst als Verdächtiger in Frage kommt.

Meinst du, das haben sie getan, weil er …

Nein, so etwas will ich gar nicht erst denken. Unsere Polizei ist nicht so. Hoffe ich wenigstens. Vielleicht ist es sogar von Vorteil, dass er schwarz ist. Tonia Lee wäre nie mit Mackie ins Bett gegangen, sie konnte Schwarze nicht leiden.

Dann behauptet die Polizei eben, er hätte sie vergewaltigt.

Diesen Gedanken musste Mutter erst mal verdauen: Es folgte eine längere Pause. Weißt du, das sah mir nicht … ich könnte nicht genau sagen, warum, ich habe nur eine Sekunde lang hingesehen. Aber nach einer Vergewaltigung sah es nicht aus, oder?

Jetzt musste ich erst einmal schweigen und nachdenken. Tonia vollständig entkleidet, die Laken zurückgeschlagen, als hätten dort zwei Menschen zusammen im Bett gelegen … Mutter hatte recht, es hatte nach einer Verführungsszene ausgesehen, nicht nach einer hastigen Vergewaltigung, auch wenn die Lederfesseln ja auf Gewaltanwendung hindeuteten. Mein erster Gedanke war einvernehmlicher, abartiger Sex gewesen. Aber möglicherweise ließen Mutter und ich uns auch durch Tonias Ruf in die Irre leiten, immerhin sagte man ihr in der Stadt allgemein nach, sie hätte ihren Mann nach Strich und Faden und bei jeder sich bietenden Gelegenheit betrogen. Als ich Mutter daraufhinwies, stimmte sie mir sofort zu.

Trotzdem bin ich sicher, dass Mackie nichts damit zu tun hat, meinte sie entschieden. Ich mag ihn. Er arbeitet hart und hat sich in dem Jahr, das er jetzt hier ist, als absolut zuverlässig und über alle Zweifel erhaben gezeigt. Außerdem … ist er zu klug. Er hätte den Schlüssel nicht wieder zurückgehängt.

Über ihre letzten Worte dachte ich noch nach, nachdem wir unser Gespräch beendet hatten. Warum war der Schlüssel zum Andertonhaus so geheimnisvoll wieder an unser Schlüsselbrett zurückgewandert, was uns in die Lage versetzt hatte, das Haus zu öffnen und die Leiche zu entdecken?

Aus der Antwort auf diese Frage ergaben sich meiner Meinung nach eine Reihe höchst interessanter Aspekte.

Das Mitarbeitertreffen versprach, nicht langweilig zu werden.

Zu Mittag aß ich einen Apfel und die Reste einer Hühnerbrust vom Vortag, während ich in Jane Engles Ausgabe vom Who is Who der Mörder blätterte. Ich las die Eintragungen zu einigen meiner Lieblingsmorde und fragte mich, ob eine Neuauflage des Werks wohl auch einen Beitrag über unser hiesiges Mörderduo enthalten würde, dessen grauenerregende, wenn auch kurze Karriere es bis in die Schlagzeilen der überregionalen Presse geschafft hatte. Oder blieb das Verschwinden einer Familie aus einem Haus an der Stadtgrenze das einzige Vorkommnis in Lawrenceton, das langfristig der Erwähnung wert war? Wie lange lag das jetzt zurück? Fünf Jahre? Sechs?

Es stimmte meine Mutter sehr unglücklich, dass ich mich für alte Mordfälle begeistern konnte und mich mit Verbrechen so gut auskannte. Seit sich unser Club Echte Morde aufgelöst hatte, gab es niemanden mehr, mit dem ich mein Hobby teilen konnte. Ich seufzte.

Immer noch melancholisch räumte ich meinen Teller in die Spülmaschine und stieg die Treppe hinauf, um mich für das Treffen fertig zu machen. Wenigstens die Katzenhaare musste ich mir vom Kleid bürsten.
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Mit seinen beruhigenden grauen und blauen Teppichböden, den idyllischen Kunstdrucken und bequemen Sesseln strahlte das Haus, in dem sich die Büroräume der Firma meiner Mutter befanden, Ruhe und profitable Effizienz aus. Ruhe und Effizienz waren die Eigenschaften, die meine Mutter ausmachten, und es war ihr gelungen, sie mit Hilfe ihrer Innenarchitektin einzufangen, als das Haus renoviert wurde. Von Anfang an hatte Mutter auf der Einrichtung eines Konferenzzimmers bestanden, in dem nun jeden Montag Besprechungen stattfanden, an denen jeder teilzunehmen hatte, der für Mutter arbeitete. Meine Mutter hatte schon früh gewusst, dass ihre Firma schnell wachsen würde und entsprechend geplant. So bot der Konferenzraum auch jetzt noch ausreichend Platz für alle Beteiligten.

Interessiert nahm ich zur Kenntnis, dass sie eine der Schwiegertöchter John Queenslands herbeizitiert hatte, um während der Besprechung das Telefon zu bewachen und Nachrichten zu notieren. Ich kannte die Söhne meines Stiervaters und deren Gemahlinnen nur flüchtig. Ehe ich Melinda zur Begrüßung zunickte, fragte ich mich, in welcher Beziehung wir eigentlich zueinander standen. War sie meine Schwippschwägerin? Allem Anschein nach würde ich in ein paar Monaten auch Schwipptante werden, aber da Melinda bereits einige Fehlgeburten hinter sich hatte, fragte ich lieber nicht nach.

Meine neue angeheiratete Stierverwandte saß an Patty Clouds Schreibtisch, der natürlich nicht nur vorbildlich ordentlich war, sondern auf dem auch noch eine gepflegte Pflanze und ein Bild in einem teuren Rahmen prangten. Pattys Schreibtisch befand sich direkt gegenüber der Eingangstür, der Schreibtisch ihrer Untergebenen Debbie Lincoln stand im rechten Winkel dazu und stellte den Einstieg zu dem Flur dar, der zum Konferenzraum und den Büros Idellas und Mackies führte. In dem von den beiden Tischen und zwei Wanden gebildeten Rechteck hing das Schlüsselbrett, fest in der Wand verankert, eine Lochwand mit säuberlich alphabetisch beschrifteten Haken. Die beliebteren Buchstaben des Alphabets nahmen sogar zwei oder drei Haken in Anspruch. Die Schlüsselordnung war leicht zu durchschauen, man brauchte nur halbwegs intelligent zu sein, dann hatte man das System in Sekundenschnelle begriffen. Auch die anderen Maklerbüros der Stadt arbeiteten mit ähnlichen Schlüsselbrettern.

Ich schreckte aus meinem Gedankengang hoch, um feststellen zu müssen, dass Melinda darauf wartete, von mir zur Kenntnis genommen zu werden, wobei ihr Willkommenslächeln bereits etwas angespannt wirkte. So lange hatte ich die Wand in ihrem Rücken angestarrt. Ich nickte ihr kurz zu und machte mich auf Richtung Besprechungszimmer, wo der Stuhl links neben Mutter für mich frei war. Mutters Mitarbeiter rechneten damit, dass ich den Betrieb eines Tages übernehmen würde und sahen meine Anwesenheit als ersten Schritt in diese Richtung. Offenbar galt ich hier bereits als Mutters rechte Hand und Stellvertreterin.

Nichts konnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Meinen Job in der Bücherei hatte ich aus einer Laune heraus aufgegeben, ein spontaner Akt, den ich bereits bereute, und zwar mehr, als ich je für möglich gehalten hatte  eigentlich hatte ich überhaupt nicht damit gerechnet, dass mir die Bücherei einmal fehlen würde.

Gerade war Idella Yates hereingekommen, eine zerbrechlich wirkende Frau Mitte Dreißig, geschieden, Mutter von zwei Kindern. Sie schlüpfte auf einen Stuhl am Ende des Tisches und legte ihre Mappe vor sich, als wolle sie zwischen sich und dem Rest der Welt eine Barrikade errichten. Idellas kurzes, glattes Haar war stumpf und bräunlich, wie Gras am Ende des Winters. Als nächstes stürzte Eileen Norris herein, einen großen Stapel Papiere unter dem Arm, wuselig wie eh und je. In Wirklichkeit war Eileen Mutters rechte Hand und Stellvertreterin, die erste Maklerin, die Mutter eingestellt hatte, nachdem sie sich selbständig gemacht hatte. Eileen war groß und laut, unter ihrer munteren Oberfläche lauerte ein Barrakuda. Patty Cloud, die Empfangsdame und Bürokraft, saß bereits auf dem Stuhl neben Idella. Patty war keine vierundzwanzig Jahre alt, und irgendetwas an ihr ärgerte und irritierte mich ungeheuer, ohne dass ich recht hätte sagen können, was. Patty bemühte sich um Perfektion und hatte es dabei schon weit gebracht. Am Telefon war sie stets zuvorkommend, die Arbeiten, die sie ablieferte, waren immer fehlerfrei, sie vergaß nie etwas und erschien zur Arbeit nie, aber auch wirklich nie in einem Kleidungsstück, das man als bieder, ansatzweise altmodisch oder auch nur leicht verknittert hätte bezeichnen können. Sie bereitete sich nach Feierabend auf ihre Prüfung als Maklerin vor, und es stand zu erwarten, dass sie als Jahrgangsbeste abschneiden würde.

Patty hatte eine Hilfskraft zur Seite gestellt bekommen, Debbie Lincoln, ein nicht besonders kluges, ziemlich schüchternes junges Mädchen, das gerade erst den Schulabschluss hinter sich hatte. Debbie war schwarz, dick und trug die Haare in einer teuren Frisur aus lauter kleinen, mit Perlen verzierten Zöpfen. Sie war ruhig, immer pünktlich und konnte fantastisch tippen  mehr wusste ich nicht von ihr. Momentan saß sie neben Patty, schweigend und in den Anblick ihrer auf der Tischplatte gefalteten Hände versenkt, während um sie herum allenthalben munter geplaudert wurde.

Nachdem Eileen es sich bequem gemacht hatte, sahen wir alle erwartungsvoll meine Mutter an. Die wollte gerade etwas sagen, als die Tür des Konferenzraums aufging und Mackie Knight hereinkam.

Er wurde mit lauten Rufen begrüßt, die er mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen brachte. Sein dunkles, rundes Gesicht wirkte erschöpft und angespannt, als er sich mit sichtlicher Erleichterung auf den Stuhl neben Eileen fallen ließ, seine Krawatte zurechtrückte und sich mit der Hand durch das superkurze Haar fuhr.

Schön, Sie zu sehen, Mackie. Ich dachte schon, wir müssten einen Anwalt losschicken, um Sie bei der Polizei loszueisen.

Danke, Mrs. Queensland, der mir zustehende Anruf hätte Ihnen gegolten, sagte Mackie. Aber anscheinend glauben sie mir, dass ich es nicht war. Zumindest momentan.

Was war denn gestern genau?, wollte Eileen wissen.

Neugierig beugten wir uns vor.

Erschöpft gab sich Mackie geschlagen und erzählte noch einmal die Geschichte, die er zweifellos schon ein paar Mal zu oft hatte erzählen müssen. Gut: Hier klingelte etwa fünf Minuten, nachdem Patty Feierabend gemacht hatte, das Telefon. Ich stand gerade am Empfang und unterhielt mich mit Roe. Sie reichte mir das Telefon.

Patty wirkte zu Tode betrübt, dass sie am Vortag keine Überstunden geschoben hatte.

Der Anruf kam von Mrs. Greenhouse, fuhr Mackie fort. Sie sagte, sie hätte einen Termin, um jemandem das Haus der Andertons zu zeigen, hätte aber vergessen, sich bei uns den Schlüssel abzuholen. Wenn bei uns jemand gerade Feierabend machen wollte und ihn ihr vorbeibringen könnte, wäre sie sehr dankbar. Sie befürchtete, ihren Kunden zu verpassen, wenn sie selbst losfuhr, um den Schlüssel abzuholen.

Den Namen des Kunden hat sie nicht erwähnt?, wollte Mutter wissen.

Nein, Namen nannte sie nicht. Daran schien sich Mackie genau zu erinnern. Aber sie sprach von einem ‚er' da bin ich mir fast sicher.

Neben mir hatte Idella die Arme um sich geschlungen, als sei ihr kalt. Sie zitterte. Ich glaube, wir alle froren ein wenig bei dem Gedanken an Tonia Greenhouse, die Vorbereitungen zum Treffen mit ihrem Mörder traf.

Jetzt kommt der Teil, mit dem die Polizei die meisten Probleme hat, fuhr Mackie fort. Ich bin nämlich nicht von hier aus mit dem Wagen zum Andertonhaus gefahren, habe den Schlüssel abgegeben und bin dann nach Hause gefahren. Ich bin erst heimgefahren, habe mich zum Joggen umgezogen und bin zu meiner abendlichen Laufrunde aufgebrochen. Den Schlüssel hatte ich in die Tasche meiner Shorts gesteckt. Ich bin einfach beim Haus vorbeigelaufen und habe Mrs. Greenhouse den Schlüssel gebracht. Vom Zeitrahmen her ging das gut, ich brauchte höchstens zehn Minuten länger, als wenn ich gleich hingefahren wäre, und mir passte es besser. Um ganz ehrlich zu sein: Ich war nicht gerade begeistert davon, Tonia Lee Sachen hinterherzutragen. Hier bei uns wird nicht so schlampig gearbeitet. Sie wartete allein, als ich ankam. Sollte noch jemand dort gewesen sein, so habe ich diese Person nicht gesehen. Tonias Wagen stand als einziges beim Haus, und zwar nicht an der Straße, sondern hinten, vor dem Kücheneingang. Dorthin bin ich auch gegangen, und dort wartete Tonia Lee auf mich.

Was findet die Polizei daran denn merkwürdig?, fragte Mutter. Mir kommt an der Geschichte nichts seltsam vor.

Die Polizei scheint zu glauben, ich sei gelaufen, statt mit dem Auto zu fahren, damit sich später niemand daran erinnern kann, meinen Wagen in der Auffahrt gesehen zu haben. Die Beamten sagen, gegenüber vom Haus der Andertons hätte eine Frau auf ihre Tochter gewartet, die eine Woche verreist gewesen war und an diesem Abend nach Hause kommen sollte. Die Frau saß mit einem Buch am Fenster und hatte die Straße im Blick, angeblich beinahe zwei Stunden lang. Ihre Tochter hatte auf der Autobahn einen Platten, stellte sich hinterher heraus, deswegen kam sie nicht zur verabredeten Zeit. Einen Fußgänger hätte die wartende Mutter übersehen haben können, ein Wagen in der Straße wäre ihr nicht entgangen.

Was ist mit der Hintertür?

Die Leute, die hinter den Andertons wohnen, haben im Wohnzimmer ferngesehen, bei offenen Vorhängen, da sie ja wussten, dass das Andertonhaus nicht bewohnt ist und ihnen von dort aus niemand in die Fenster blicken konnte. Tonias Wagen haben sie noch bei Tageslicht vorfahren sehen, haben sie der Polizei erzählt, allerdings fing es gerade an zu dämmern. Eine Frau sei ausgestiegen. Sie saßen auch beim Essen im Wohnzimmer und sahen weiterhin fern, ihrer Aussage nach fuhr kein weiteres Auto vor. Sie sind davon ausgegangen, dass Tonia Lees Kunde an die Vordertür gekommen ist und sie ihn dort empfing. Tonias Wagen sahen sie nach Einbruch der Dunkelheit wegfahren, und zwar erhebliche Zeit danach, sie konnten nicht erkennen, wer darin saß. Das Ganze hat sie ziemlich interessiert, weil der Wagen dort so lange stand und sie davon ausgehen mussten, dass jemand sich in Ruhe das Haus zeigen ließ, möglicherweise ein ernsthafter Interessent.

Darüber dachten wir alle eine Minute lang nach.

Warum hat die Polizei dir das wohl alles erzählt?, fragte sich Patty laut.

Mackie schüttelte den Kopf. Was weiß ich. Höchstwahrscheinlich wollten sie mich unter Druck setzen, damit ich gestehe, weil sie ohnehin alles wissen. Vielleicht hätte das auch geklappt, wenn ich der Täter wäre.

Sie joggen doch jeden Abend, das haben Sie uns oft erzählt, und ich habe Sie auch schon ein paar Mal bei Ihrer Runde gesehen. Was soll denn daran verdächtig sein?, stellte Mutter entschieden fest. Um mich herum zustimmendes Nicken. Selbst Patty nickte, dabei war sie, wie ich bemerkt hatte, gar nicht begeistert davon, für einen Schwarzen arbeiten zu müssen. Dass Debbie umgekehrt für sie arbeitete, schien kein Problem zu sein.

Viele Leute joggen abends oder fahren Rad, sagte Idella, die sich bisher kaum bemerkbar gemacht hatte. Donnie Greenhouse … und Franklin Farrell auch.

Franklin Farrell gehörte ebenfalls zum Kreis der Makler in Lawrenceton.

Ich wette, es war Donnie!, platze es aus Eileen heraus. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen, wie Tonia in der Gegend herum schlief.

Eileen! Mutter schüttelte warnend den Kopf.

Ist doch wahr! Ich weiß das, du weißt das, wir alle wissen es, verteidigte sich Eileen.

Ich bin mir sicher, sie hatte einen Termin mit jemandem verabredet, der ihr einen falschen Namen genannt hatte, und dieser Mann hat sie dann umgebracht. Idella sprach so leise, dass wir uns vorbeugen mussten, um sie zu verstehen. Das könnte jedem von uns passieren.

Wir starrten sie einen Moment lang schweigend an.

Bis auf Mackie, sagte Eileen, woraufhin wir alle in Gelächter ausbrachen.

Nein, mir passiert so was nicht, mir wird es bloß in die Schuhe geschoben, sagte Mackie, als unser Kichern verklungen war. Schlagartig wurde die Tischrunde wieder ernst.

Ich glaube ja, es war der Häuserjäger, brach Patty das Schweigen.

Das ist nicht Ihr Ernst. Mutter zog nachdenklich die Brauen hoch. Kommen Sie, Patty, nicht der Häuserjäger!

Immerhin wäre es eine Möglichkeit, fand Eileen.

Wer ist das denn?, fragte ich. Anscheinend war ich die Einzige in der Runde, die keine Ahnung hatte, von wem die Rede war.

Jimmy Hunter, dem der Eisenwarenladen in der Main Street gehört, sagte Idella leise. In Maklerkreisen heißt er nur noch ‚der Häuserjäger*.

Susus Mann?, fragte ich ungläubig. Susu Hunter hieß eigentlich Sally, aber diesen Namen teilte sie mit einer Menge Frauen in Lawrenceton. Wer Sally hieß, hatte in der Regel einen Spitznamen. Ich war auf ihrer Hochzeit, sagte ich, als sei damit schon alles gesagt: Leute, auf deren Hochzeit ich gewesen war, konnten unmöglich seltsame Häuserjäger sein oder gar einen Mord begehen.

Jeder hier kennt Jimmy Hunter, meinte Mutter trocken, und wir haben ihn den Häuserjäger getauft, weil er sich so gern Häuser ansieht, und zwar ohne seine Sally. Seine Ausrede ist, dass er ihr ein Haus schenken will, zum Geburtstag, zum Hochzeitstag oder was es sonst noch für Anlässe geben mag. Das nötige Geld hätte er, nur deswegen lassen wir uns das gefallen.

Dann sucht er nicht wirklich?

Nein, verdammt! Eileens Stimme wurde lauter. Die beiden hocken noch am Sankt-Nimmerleins-Tag in dem alten Kasten, den sie von Susus Eltern geerbt haben. Der Mann ist abartig, allerdings auf eine milde Art. Er steht drauf, sich Häuser anzusehen.

Wenn sie ihm von einer Frau gezeigt werden, fügte Idella hinzu.

Das stimmt, versicherte mir Mutter. Wir haben ihn einmal mit Mackie losgeschickt, danach hat er uns monatelang nicht mehr angerufen.

Mit Franklin macht er auch keine Termine, wusste Idella zu ergänzen. Nur mit Terry Sternholtz, die für Franklin arbeitet. Eileen lachte, als sie das hörte, woraufhin wir sie alle neugierig ansahen.

Vielleicht hatte er sich diesmal bei Greenhouse Realty gemeldet, sagte Mackie leise.

Ja, und da die Greenhouses jeden Penny dringend brauchen, hat Donnie ihn mit Tonia Lee losgeschickt und gehofft, dass es ihm diesmal Ernst ist. Das kam von Eileen.

Augenblick, Augenblick, ich muss das genau verstehen. Ich hob die Hand. Macht er die Frauen an, mit denen er unterwegs ist?

Nein! Mutter war erschüttert. Natürlich nicht, wir würden ihm doch sonst noch nicht mal mehr eine Hundehütte zeigen. Er läuft einfach gern in Häusern anderer Leute rum und sieht sich alles genau an, und er hat gern eine Frau dabei, die nicht seine Ehefrau ist. Wer weiß denn, was dabei in seinem Kopf vor sich geht?

Wie lange macht Jimmy das schon? Das absonderliche Benehmen des Gatten meiner Freundin faszinierte mich ernsthaft. Weiß Susu davon?

Da fragst du mich zuviel. Wenn sie es weiß, dann nicht von einem von uns. Es würde mich allerdings wundern, wenn die Klatschbörse ihr nicht schon längst zugetragen hat, dass ihr Mann auf Häuserjagd geht. Soweit ich das mitbekommen habe, hat sie allerdings nie etwas gesagt. Du warst doch auf der Highschool mit Susu befreundet, oder?

Ich nickte. Aber inzwischen sehen wir uns kaum noch. Was daran lag, dass Susu dauernd auf Achse war, weil sie ihre Kinder irgendwohin chauffieren musste oder der Elternbeirat ihre Mithilfe verlangte. Jimmy Hunter mit seinem freundlichen, langen Gesicht und den breiten Schultern, kaum weniger stattlich und ansehnlich als damals auf der Highschool, als er ein gefeiertes Mitglied des Footballteams gewesen war, nur dass seine Fülle inzwischen aus überschüssigem Fett und nicht mehr aus Muskeln bestand  dieser Jimmy Hunter wanderte nun also verträumt durch Häuser, die er gar nicht zu kaufen gedachte? Mit diesem Bild konnte ich mich nur schwer anfreunden.

Wenn es nicht Hunter der Häuserjäger war, könnte der Mord an Tonia Lee auch etwas mit den Diebstählen zu tun haben. Auch diese Theorie kam von Patty.

Wieder gab es heftige Reaktionen, nur ganz andere als bei Pattys erster Idee. Irgendwie wirkte die kleine Runde fassungslos. Idella wrang die Hände, Tränen standen ihr in den blassblauen Augen. Niemand sagte etwas.

Gut!, unterbrach ich nach einer Weile das geladene Schweigen. Vielleicht klärt mich mal jemand auf? Die Maklerei in dieser Stadt scheint ja gespickt mit Geheimnissen.

Mutter seufzte. Das mit den Diebstählen ist ein ernstes Problem. Viel schlimmer als der Häuserjäger, der ist doch mehr oder weniger nur ein Witz, und so gehen wir auch alle damit um. Sie schwieg  offenbar war das Thema wohl wirklich beunruhigend, und sie wusste nicht recht, wie sie am besten fortfahren sollte.

Eileen schien es anders zu gehen. Seit zwei Jahren verschwinden Dinge aus Häusern, die zum Verkauf stehen, sagte sie ohne große Umschweife.

Woraufhin selbst Debbie Lincoln aus ihrer Erstarrung erwachte und ihr einen raschen Seitenblick zuwarf.

Nur in Häusern, die ein bestimmtes Maklerbüro anbot?, wollte ich wissen. Oder immer bei Hausbesichtigungen eines bestimmten Maklers? Kommt schon, Leute! Langsam wurde ich ungeduldig.

Das genau ist das Problem!, sagte Mutter. Es lässt sich kein Muster feststellen. Wir können nicht sagen: Jedesmal, wenn Tonia Lee jemandem ein Haus gezeigt hat, fehlte hinterher der Eisschrank, so einfach ist die Sache nicht.

Es verschwinden kleine Gegenstände, ergänzte Mackie. Ausgewählte Dinge. Nicht so klein, dass ein Kunde sie sich während der Hausbesichtigung einfach in die Tasche stecken könnte, aber auch nicht so groß, dass ein Möbelwagen kommen muss, und bei uns stehen zwar jeweils die Häuser nur bei einem Makler auf der Liste, aber wir erlauben den Kollegen aus anderen Firmen durchaus, auch Häuser zu zeigen, die bei uns auf der Liste stehen und umgekehrt. So läuft das nun mal in Provinzstädten. Wir arbeiten alle zusammen, anders geht es nicht. Wenn wir einem Interessenten ein Haus gezeigt haben, hinterlassen wir eine Visitenkarte, selbst wenn der Besitzer anwesend war. Aber das kennst du ja. Wenn wir nur endlich dieses System der Mehrfachnominierung hätten, dann könnten wir mit Schließfächern arbeiten und hätten keine Probleme mehr.

Dann hätte er nicht auf der Polizeiwache eine verschärfte Befragung über sich ergehen lassen müssen, wollte er damit sagen. Weil er dann nämlich keinen Schlüssel beim Andertonhaus hätte vorbeibringen müssen. Tonia Lee wäre wahrscheinlich trotzdem tot. Meine Mutter war sehr dafür, den kostenpflichtigen Service der Mehrfachnominierung zu nutzen, mit dem die Makler der meisten Kleinstädte im Umkreis Atlantas arbeiteten, aber die kleineren Maklerfirmen unserer Stadt hatten das bislang vehement abgelehnt. Allen voran Greenhouse Realty.

Es waren nie dieselben Leute, erklärte Mutter, und wenn es Überschneidungen gab, dann per Zufall und wie gesagt nicht so, dass sich ein Muster ablesen ließe. Wir können einfach nicht sagen, dass die Diebstähle immer dann stattfinden, wenn eine bestimmte Person ein Haus vorführt oder eine bestimmte Person sich ein Haus ansieht.

Die Schlüssel wandern hin und her, sagte ich.

Die Maklerrunde nickte.

Jeder könnte nach Herzenslust Duplikate anfertigen lassen und die benutzen, wann es ihm oder ihr passt.

Um mich herum erneut finsteres Nicken.

Warum stand nie etwas darüber in der Zeitung?

Diesmal gab es statt Zustimmung schuldbewusste Blicke.

Wir Makler haben uns alle zusammengesetzt, sagte Eileen. Wir von Select Realty, Tonia Lee und Donnie von Greenhouse Realty, Franklin Farrell und Terry Sternholtz von Today's Homes, selbst die Agentur, die sich im Wesentlichen auf Farmen spezialisiert hat, Rüssel & Dietrich, weil wir ein paar von deren Farmhäusern gezeigt hatten.

Stadtleute, die gern von sich sagen möchten, sie besäßen Besitz auf dem Lande. Verächtlich zog Mutter die Brauen hoch.

Was wurde auf diesem Treffen beredet?, fragte ich in die Runde. Wirklich, man musste diesen Leuten die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!

Mit einer Antwort schien es niemand eilig zu haben.

Es wurde nichts entschieden, flüsterte Idella.

Eileen schnaubte. Das ist sehr vornehm ausgedrückt.

Erst einmal ging es sehr heftig zu, Anschuldigen von allen Seiten nach allen Seiten, eine Menge alter Ärger kam auch gleich mit auf den Tisch, sagte Mutter. Aber dann haben wir beschlossen, die Hauseigentümer für die Dinge zu entschädigen, die bei Hausbesichtigungen oder danach abhandenkommen. Es ging uns im Wesentlichen darum, dass eben nichts in der Zeitung steht.

Für alles entschädigen, was im Rahmen einer Hausbesichtigung abhanden kommt? Das ist eine ziemlich vage Definition, praktisch allumfassend.

Es darf natürlich keine Anhaltspunkte für einen Einbruch geben.

Gab es die auch nie?

Doch, aber solche, die auf den ersten Blick als vorgetäuscht zu erkennen waren. Das war ganz am Anfang, als wir noch die Polizei hinzuzogen. Diesen Detective Smith. Mutter verzog das Gesicht. Ihrer Meinung nach hatte Arthur Smith mir übel mitgespielt, davon ließ sie sich einfach nicht abbringen, und Lynn Liggett, fand sie, hatte mir den Liebsten praktisch aus den Armen gestohlen  auch auf sie war Mutter nicht gut zu sprechen. Dabei waren Arthur und ich bereits getrennt gewesen, als er mit Lynn angebandelt hatte. Gut  unsere Trennung hatte da erst eine Woche zurückgelegen, und ich hatte mit Arthur Schluss gemacht, weil mir klar gewesen war, dass er mit mir Schluss machen wollte, wobei ich es ganz knapp geschafft hatte, mein Gesicht zu wahren. Aber das war alles längst Schnee von vorgestern.

Was hat Detective Smith herausgefunden?, erkundigte ich mich.

Er hat herausgefunden …, Mutter sprach langsam, wählte ihre Worte sehr sorgfältig, … dass die Einbrüche seiner Expertenmeinung nach nur vorgetäuscht wurden, um zu vertuschen, dass sich jemand mit einem Schlüssel Zutritt zu den Häusern verschafft hatte. Später dann hat der Dieb noch nicht einmal mehr so getan, als wäre er eingebrochen.

Aber es gab niemanden, den wir beschuldigen konnten  jeder von uns hätte es gewesen sein können, jeder von uns kann genauso gut unschuldig sein, fuhr Mackie fort. Mich hat man natürlich als Ersten überprüft. Die Verbitterung war ihm durchaus anzumerken, er versuchte auch gar nicht, sie zu verbergen.

Niemand war überraschend zu Wohlstand gelangt, niemand unternahm ungewohnte Fahrten nach Atlanta, um Diebesgut an den Mann zu bringen. Soweit Smith das beurteilen konnte, wohlbemerkt, sagte Eileen. Natürlich fahren wir alle oft nach Atlanta, und soweit ich verstanden habe, verfugt die Polizei von Lawrenceton nicht über genügend Kräfte, um allen Maklern der Stadt auf Schritt und Tritt zu folgen. Von einer gezielten Überwachung kann also nicht die Rede sein.

Ich fragte mich, ob Arthur mir mehr sagen würde. Hatte er sich beispielsweise bei einem Haus, das für einen Dieb von Interesse sein mochte, auf die Lauer gelegt? Hegte er einen Verdacht, den er nur bisher noch nicht beweisen konnte?

Man hat uns gesagt, die Untersuchungen liefen noch. Mutter war anzuhören, dass sie das nicht glaubte. Insgesamt hängt die Sache weiterhin in der Luft, wo sie schon ziemlich lange hängt. Viel zu lange, wenn du mich fragst. Wir müssen uns ständig überlegen, was wir tun, damit nur keine unserer Handlungen falsch interpretiert werden kann, und das haben wir alle gründlich satt. Das einzig Gute ist, dass sich das Problem noch nicht herumgesprochen hat. Noch vertrauen uns Leute ihre Häuser an, aber wer weiß, wie lange das noch gut geht.

Wenn unser Problem die Runde machte, wäre das wirklich sehr schlecht fürs Geschäft, sagte Eileen. Danach herrschte nur noch betretenes Schweigen.

Also? Ich fand, es wurde Zeit, zur entscheidenden Frage zurückzukehren. Wer hat den Schlüssel wieder ans Brett gehängt?
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Diese Frage musste besser früher als später gestellt und beantwortet werden, und so hatte ich es auf mich genommen, sie zu stellen. Außerdem interessierte mich die Antwort darauf brennend.

Das Feedback der versammelten Makler war allerdings ungestüm. Sie reagierten entrüstet und schockiert, als sei ich ein Polizist, der den Schlagstock wirbeln ließ und gerade gedroht hatte, ihre Kinder als Geiseln zu nehmen.

Natürlich werden wir das klären müssen, meinte Mutter mit einer gewissen Zurückhaltung. Es muss jemand aus unserem Büro gewesen sein. Er hat sich den Schlüssel geholt oder geben lassen und ihn wieder ans Brett gehängt. Niemand wusste, dass ich das Andertonhaus heute Vormittag zeigen würde. Ich habe den Termin ja erst gestern abgemacht, als Mr. Bartell mich daheim anrief. Wie oft zeigen wir das Andertonhaus? Wirklich nicht jeden Tag, von zehn unserer Kunden kann sich höchstens einer solch ein Haus leisten. Der Mörder konnte also damit rechnen, dass die Leiche erst einmal längere Zeit nicht entdeckt werden würde.

Debbie Lincoln meldete sich zum ersten Mal seit Beginn des Treffens. Wenn weder ich noch Patty vorn im Empfangsbereich sind, kann jeder reinkommen und Schlüssel zurückhängen.

Patty warf ihr einen strengen Blick zu. Natürlich ist es nicht vorgesehen, dass keine von uns vorn ist. Aber heute Morgen gab es wirklich einen kurzen Zeitraum von vielleicht fünf Minuten, in dem Debbie und ich beide fort waren, gab sie zu. Debbie war hinten, um das Material zum Bladinghaus zu fotokopieren, und ich musste auf die Toilette.

In der Zeit bin ich durch den Empfang gegangen, sagte Eileen sofort. Ich habe nicht mitbekommen, dass jemand von draußen hereingekommen wäre.

Das kürzt den Zeitraum, in dem jemand hätte hereinkommen können, schon mal um ein paar Sekunden, bemerkte ich.

Es muss jemand gewesen sein, der unser System kannte, sagte Mutter. Jemand, der schnell und problemlos den richtigen Haken finden konnte.

Jeder Makler in der Stadt weiß, wo unser Schlüsselbrett ist und dass wir die Schlüssel alphabetisch sortiert an entsprechende Haken hängen, wandte Mackie ein.

Was eben gesagt wurde, lässt sich wie folgt zusammenfassen, sagte ich. Der, der den Schlüssel zurückgebracht hat, war entweder ein Kollege aus einem der anderen Maklerbüros oder einer von euch. Obwohl auch jeder zufällige Besucher in Sekundenschnelle die Ordnung am Schlüsselbrett durchschauen könnte. Trotzdem glaube ich, es war ein Makler, denn ein Makler weiß, dass ein fehlender Schlüssel euch alle viel schneller aufscheucht als einer, der an seinem Platz hängt. Wer immer Tonia Lee umgebracht hatte, hatte einfach das Pech, dass Martin Bartell heute große Häuser sehen wollte und Mutter zu Hause anrief, als das Büro schon geschlossen war.

Wieder einmal wurden empörte Blicke auf mich abgefeuert. Momentan war ich nicht die beliebteste Frau im Raum. Ich konnte es den Leutchen allerdings auch nicht verdenken: Was ich da eben gesagt hatte, bedeutete ziemlich viel und wenig Gutes für sie.

Gut! Patty hob trotzig das Kinn. Wo ist Tonia Lees Wagen? Warum stand er heute Morgen nicht vorm Haus der Andertons? Als Verteidigung entbehrte ihr Einwurf jeglicher Logik, aber der Themenwechsel kam allen gelegen.

Denn der Verbleib von Tonia Lees Auto warf eine weitere interessante Frage auf, und zwar eine, an die weder ich noch jemand anderes hier im Raum bisher gedacht hatte.

Mrs. Lees Fahrzeug steht hinter dem Gebäude von Greenhouse Realty, meldete sich von der Tür her eine fremde Stimme. Jemand hat es saubergemacht, wir haben nicht einen Fingerabdruck gefunden.

Meine alte Freundin Lynn Liggett Smith hatte es wieder einmal geschafft, einen ihrer legendären lautlosen Auftritte hinzulegen.

Ihre Schwiegertochter meinte, ich dürfte ruhig durchgehen, entschuldigte sie sich bei meiner Mutter, die sie mit einem besonders unfreundlichen Funkeln in den Augen fixiert hatte. Melinda würde so schnell nicht wieder gebeten werden, hier Telefondienst zu machen.

Lynn war eine große, schlanke Frau, die ihr braunes Haar in einer attraktiven Kurzhaarfrisur trug. Sie benutzte kaum Makeup, und wenn, dann nur wenig, bevorzugte Pumps oder flache Schuhe und schlichte, einfarbige Kostüme, die sie mit hellen, leuchtenden Blusen kombinierte. Sie war tapfer und intelligent, und manchmal bedauerte ich es sehr, dass wir Arthurs wegen nie enge Freundinnen werden konnten. Außerdem war sie die Mordkommission der Polizeitruppe von Lawrenceton, die einzige Beamtin, die speziell und ausschließlich für Tötungsdelikte zuständig war. Vor ihrem Umzug hierher hatte sie in Atlanta gearbeitet, ebenfalls bei der Mordkommission. Wahrscheinlich hatte sie sich versetzen lassen, weil sie sich das Leben und die Arbeit in einer Kleinstadt geruhsam vorstellte und nicht gewusst hatte, dass es bei uns einen Jack Burns gab, der schon dafür sorgte, dass der Polizeialltag nicht stressfrei verlief.

Wann haben Sie das Auto denn gefunden? Mutter rang sichtlich um Fassung.

Heute Nachmittag. Mr. Greenhouse wusste, dass es schon heute Morgen dort stand, fand es aber nicht wichtig, uns das mitzuteilen, denn er dachte, seine Frau wäre mit jemand anderem weggefahren. Er wusste einfach nicht, wo Mrs. Greenhouse sich aufhielt. Als sie gestern Abend nicht nach Hause kam, dachte er, sie würde die Nacht bei jemand anderem verbringen. Hier ist wohl allgemein bekannt, dass sie dazu neigte? Lynn rang sich ein kaum merkliches Lächeln ab.

Mr. Knight, fuhr Lynn fort, konnte uns allerdings sagen, dass Mrs. Greenhouses Wagen gestern Abend in der Auffahrt des Andertonhauses stand, sie also selbst im eigenen Auto zu ihrem Termin gefahren ist. Jemand  es ist anzunehmen, dass es sich dabei um den Mörder handelte  hat das Auto gestern Abend noch zum Büro von Greenhouse Realty gefahren und so geparkt, dass es von der Straße aus nicht zu sehen war. Lynn sah uns an, einen nach dem anderen.

Hätte das Auto gefehlt, wäre das Donnie Greenhouse früher oder später aufgefallen. Genauso, wie bei uns im Büro früher oder später bemerkt worden wäre, dass ein Schlüssel fehlt.

Der Mörder hatte einfach Pech gehabt, daran konnte kein Zweifel bestehen.

Also?, fuhr Lynn fort. Wer hat den Schlüssel zurückgehängt?

Genau diese Frage hat meine Tochter kurz vor Ihrem Auftauchen auch schon angesprochen, sagte Mutter. Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es heute Morgen einen gewissen Zeitraum gab, an dem jemand ungesehen den Empfangsbereich hätte betreten können.

Von welchen Zeitspannen reden wir? Wie lange hätte die betreffende Person gehabt?

Fünf Minuten. Oder weniger, sagte Patty Cloud zögernd.

Ein Geständnis möchte wohl niemand ablegen? Lynn warf hoffnungsvolle Blicke in die Runde.

Nein, ein Geständnis mochte niemand ablegen.

Dann muss ich mich mit jedem von Ihnen einzeln unterhalten. Lynn seufzte. Könnte ich hier im Zimmer bleiben? Natürlich nur, wenn die Sitzung beendet ist. Wenn es Ihnen recht ist, fange ich mit Ihnen an, Mrs. Tea … Mrs. Queensland.

Das wäre mir sehr recht, sagte Mutter. Ihr anderen geht wieder an die Arbeit. Niemand verlässt das Haus, ehe er oder sie nicht mit Detective Smith gesprochen hat. Verlegt eure Termine entsprechend.

Neben mir ertönte ein tiefer Seufzer, während Idella Yates ihre Mappe nahm und ihren Stuhl zurückschob. Ich wandte mich zu ihr um und wollte gerade etwas Aufmunterndes sagen, als mir auffiel, dass sie geweint hatte. Sie musste die ganze Besprechung über lautlos vor sich hin geweint haben, eine Kunst, die ich nie beherrscht hatte und wohl auch nie beherrschen würde. Fragend sah ich sie an, während sie sich die Wangen mit dem Taschentuch trockenrieb.

Wie dumm!, sagte sie, nicht ohne eine gewisse Verbitterung in der Stimme. Verdutzt sah ich ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Wenn mir jemand gesagt hätte, Tonia Lee und Idella seien gute Freundinnen gewesen, dann hätte mich das sehr gewundert, und wenn sie keine guten Freundinnen gewesen waren, schien mir Idellas Reaktion ein wenig übertrieben.

Auch ich machte mich auf den Weg. Genau wie die anderen musste ich warten, bis ich bei Lynn an der Reihe war, und da ich kein eigenes Büro hatte, beschloss ich, es mir in dem meiner Mutter gemütlich zu machen.

Auf dem Weg dorthin kam ich im Empfangsbereich an einer jungen Frau vorbei, die mir vage bekannt vorkam. Ich war schon beinahe im Flur, der zu Mutters Büro führte, als sie mich ansprach.

Miss Teagarden? Ihre Stimme klang ein wenig unsicher. Ich drehte mich um und lächelte, ebenfalls etwas verunsichert.

Ich glaube, wir sind uns letzte Woche in der Kirche begegnet, sagte sie und streckte mir eine schmale Hand hin. Hektisch forschte ich in meinem Gedächtnis.

Ah, natürlich, sagte ich keine Sekunde zu früh. Mrs. Kaye!

Emily, korrigierte sie mich lächelnd.

Ich bin Aurora. Ihr Lächeln geriet kaum aus dem Lot, als sie meinen Namen hörte, was ich ihr hoch anrechnete.

Arbeiten Sie hier?, fragte sie. Bei Select Realty?

Eigentlich nicht, gab ich zu. Die Firma gehört meiner Mutter, und ich versuche, mich ein wenig einzuarbeiten, damit ich zumindest am Rande verstehe, wie das Geschäft funktioniert. Das kam der Wahrheit ziemlich nahe.

Emily Kaye war mindestens zehn Zentimeter größer als ich, wozu allerdings nicht viel gehörte. Sie war schmal, mit kleinem Busen, und verkörperte die perfekte Vorstadtdame: gepflegter Pullover, Rock, Schuhe mit flachen Absätzen. Sogar ihre Handtasche passte zum Rest der Kleidung. Dazu dezenter, aber echter Schmuck und glänzendes, goldbraunes Haar, halblang, perfekt geschnitten, glatt.

Hat Ihnen der Gottesdienst gefallen?, erkundigte ich mich höflich.

Oh, sehr, und Pastor Scott ist ja so nett!, sagte sie doch allen Ernstes.

Bitte?

Er kann so gut mit Kindern umgehen, fuhr sie fort. Elizabeth, mein kleines Mädchen, ist ganz vernarrt in ihn. Er hat versprochen, bald einmal mit ihr in den Park zu gehen.

Was hatte Aubrey versprochen?

All meine Sinne schalteten auf Alarmstufe.

Was haben Sie für Glück!, fuhr Mrs. Kay fort.

Machte mein Starren sie denn gar nicht nervös?

Ich meine, weil Sie doch mit ihm zusammen sind, fügte sie hastig hinzu.

Ah, die Gute hatte ihre Hausaufgaben gemacht, hatte sich umgehört. In meinem Kopf ging es hoch her, die Gedanken drängten sich mir rücksichtslos auf, so viele auf einmal, dass es eine Weile dauern würde, sie alle zu Ende zu denken.

Aubrey liebte Kinder? Aubrey hatte sein neues Gemeindeglied bereits besucht und dessen kleines Mädchen in den Park eingeladen?

Sie spielen Orgel, nicht?, fragte ich nachdenklich.

Ja. Leider nicht besonders gut. Die Frau log, dass sich die Balken bogen, das spürte ich in den Knochen. Höchstwahrscheinlich war sie ein Musikgenie. In Macon habe ich allerdings in meiner Kirche bei den Gottesdiensten gespielt, fuhr sie fort. Aha  da hatte sich mein Verdacht ja schon gleich bestätigt!

Sie sind  entschuldigen Sie bitte die Frage  Sie sind Witwe?, erkundigte ich mich vorsichtig.

Ja. Sie fasste sich kurz, wollte das schmerzhafte Thema rasch hinter sich bringen. Ken kam letztes Jahr bei einem Autounfall um, seitdem ist es für mich schwer, in Macon zu leben. Ich bin allein dort, ohne Familie. Wir waren nur da, weil Kens Job es verlangte. Aber hier in Lawrenceton wohnt eine Tante von mir, Cile Vernon. Sie hatte gehört, dass im Kindergarten eine Stelle als Erzieherin frei war, ich habe mich beworben und die Stelle zum Glück auch bekommen. Jetzt suche ich nach einem kleinen Haus für Elizabeth und mich.

Da sind Sie hier auf jeden Fall an der richtigen Adresse! Ich wollte die Unterhaltung ein bisschen heiterer gestalten und mir auf keinen Fall anmerken lassen, welcher Verdacht mich plagte. Dabei hatte ich das Gefühl, an der Wand hinter Emilys Schulter in großen Lettern lesen zu können, welches Ende meiner Beziehung zu Pastor Scott bevorstand.

Ja, Mrs. Yates ist sehr nett. Ein Haus habe ich auch schon ins Auge gefasst. Es liegt in der Honor Street, gleich neben der Junior Highschool. Der Kindergarten ist von dort aus zu Fuß zu erreichen, und für mein kleines Mädchen gibt es gleich nebenan eine Kindertagesstätte. Natürlich würde ich am liebsten gar nicht arbeiten und zu Hause bei der kleinen Elizabeth bleiben, sagte sie wehmütig.

Die Schriftzeichen leuchteten immer heller. Natürlich wäre sie gern Hausfrau und Mutter!

Was noch schlimmer war: Das Haus, das sie ernsthaft in Erwägung zog, war mein Haus. Das Haus, das ich von Jane Engle geerbt hatte.

Sie würde direkt gegenüber von Lynn, Arthur und dem Baby wohnen.

Aubrey würde mich fallen lassen und sich in diese orgelspielende Witwe mit dem niedlichen kleinen Töchterchen verlieben.

Nein, ich war paranoid.

Nein, ich war realistisch.

Mrs. Kaye, sagte Idellas süßes Stimmchen und riss mich damit gerade noch rechtzeitig aus den schlimmsten Gedanken. Es tut mir leid, wir müssen unseren Termin verschieben. Ich kann Ihnen das Haus heute nicht noch einmal zeigen.

Oh! Ich hatte extra meine Tante gebeten, auf Elizabeth aufzupassen, damit ich es mir allein anschauen kann! In Emily Kayes Stimme mischten sich Bedauern und Vorwurf.

Ich dagegen hatte es mit einer Welle aus Wut und Selbstmitleid zu tun, die mit der vollen Wucht eines Monsunregens über mich hereingebrochen war. Lieber wäre ich gestorben, als Emily Kaye merken zu lassen, wie mir zumute war.

Erkundige dich doch einfach bei Detective Smith, ob du kurz mal eine halbe Stunde weg kannst, um Mrs. Kaye das Haus zu zeigen, schlug ich Idella vor, die die Enttäuschung ihrer Kundin sehr mitzunehmen schien. Meine Stimme klang hohl und falsch in meinen Ohren. Bestimmt passte auch mein Gesichtsausdruck so gar nicht zu meinen mitfühlenden Worten, aber ich tat mein Bestes.

Prima Idee!, sagte Idella mit einer Entschiedenheit, die mir an ihr neu war. Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden?

Vielen Dank! Emily gab sich so freundlich und dankbar, dass ich am liebsten gekotzt hätte. Ich bitte meine Tante nur ungern, auf Elizabeth aufzupassen. Sie soll nicht denken, ich wäre nur hierher gezogen, weil mir hier eine kostenlose Babysitterin zur Verfügung steht.

Gern geschehen. Auch ich bemühte mich um Herzlichkeit und Aufrichtigkeit. Dabei wollte ich so dringend davonlaufen, dass es mich unter den Fußsohlen juckte. Nicht mehr lange, und ich würde diese Emily Kaye gründlich durchprügeln - und warum? Das fragte ich mich, während ich mich mit einem freundlichen Nicken von ihr verabschiedete, um endgültig den Flur hinunter zu entschwinden. Weil Emily Aubrey heiraten würde! Sie würde ihn heiraten, und ich würde wieder einmal als Verlassene dastehen, auch wenn ich ihn selbst gar nicht heiraten wollte. Ich wusste, wie kindisch ich mich benahm, ich wusste, dass meine Gefühle jeglicher Logik entbehrten, aber trotzdem konnte ich nichts gegen sie tun. Es war wahrlich nicht eine meiner Sternstunden.

Höchste Zeit für ein kleines Motivationsgespräch.

Gar nicht verheiratet zu sein war wesentlich besser, als unglücklich verheiratet zu sein.

Eine Frau brauchte nicht zu heiraten, um ein ausgefülltes Leben zu fuhren.

Ich wollte Aubrey sowieso nicht heiraten, und ich hätte wahrscheinlich auch Arthur Smiths Antrag nicht angenommen, wenn er mir einen gemacht hätte. Falsch. Ich hätte ihn angenommen, aber das wäre ein Fehler gewesen.

Bis man den Richtigen gefunden hatte, liefen alle Beziehungen schief, das konnte man gar nicht verhindern.

Wenn eine Beziehung nicht in einer Ehe endete, hieß das noch lange nicht, dass man unattraktiv oder der Ehe nicht wert war.

Das alles betete ich mir vor, und nachdem ich mit der Liste durch war, betete ich sie mir gleich noch einmal herunter.

Ich hatte drei Durchläufe hinter mir, als Mutter zurückkam. Mutter war auch missgestimmt. Sie war wütend, weil die Routine in ihrem Betrieb aus den Fugen geraten war, weil die Polizei sie schon wieder befragt hatte, und weil Tonia Lee die Stirn besessen hatte, tot in einem Haus aufzutauchen, das Select Realty anbot. Natürlich sagte sie das nicht so direkt, aber dies waren die eindeutigen Untertöne bei der Tirade, die sie vom Stapel ließ.

Mein Gott, was rede ich da!, sagte sie plötzlich. Ich kann nicht fassen, was ich da von mir gebe, und dabei liegt eine Frau, die ich kenne, wahrscheinlich gerade irgendwo auf einem Tisch und wartet darauf, von einem Gerichtsmediziner aufgeschnitten zu werden. Sie schüttelte den Kopf, bestürzt über sich selbst. Wir müssen uns einfach damit abfinden, dass das Unruhe bringt. Ich hatte weiß Gott nicht allzu viel für Tonia Lee übrig, aber was sie durchgemacht hat, sollte niemand durchmachen müssen.

Hast du Lynn von den Diebstählen erzählt?

Ja. Ich habe sie ihre eigenen Schlüsse ziehen lassen. Über die fehlenden Vasen im Andertonhaus hatte ich sie vorher schon informiert, das habe ich nun ergänzt, indem ich ihr von den anderen Begebenheiten erzählte, die ja keine Kleinigkeit sind. Jemand in unserem Grüppchen von Maklern ist grundlegend unehrlich.

Mutter, ist dir schon mal in den Kopf gekommen, dass Tonia Lee herausgefunden haben könnte, wer die Sachen aus den Häusern stiehlt? Dass sie vielleicht deswegen umgebracht wurde?

Ja. Klar. Ich hoffe, die Diebstähle haben nichts mit dem Mord zu tun.

Das würde nämlich bedeuten, dass einer der Makler der Mörder ist.

Ja. Lass uns das Thema wechseln. Wir wissen nichts. Es war wahrscheinlich eine von Tonia Lees Eroberungen, der ihr den Garaus gemacht hat.

Höchstwahrscheinlich. Ich gehe jedenfalls nach Hause, sobald Lynn mit mir gesprochen hat.

Du kannst dich nicht für den Maklerberuf erwärmen, sehe ich das richtig? Meine Mutter fragte das offenkundig ungern, aber sie wollte Klarheit und die entsprechende Unterhaltung schnell hinter sich bringen.

Ich glaube nicht, gestand ich ebenso ungern, aber so war es nun mal.

Sie tätschelte meine Hand, womit sie mich zum zweiten Mal an diesem Tag überraschte. Wir gehörten nicht zu den Menschen, die einander ständig berührten.

Entschuldigung?, meldete sich Debbie Lincoln von der Tür her. Diese Frau möchte jetzt mit Ihnen sprechen, Miss Teagarden.

Danke, sagte ich. Ich nahm meine Handtasche vom Boden auf, wo ich sie abgestellt hatte, und winkte meiner Mutter zum Abschied. Bis morgen. Falls wir uns nicht früher sehen.

Bis morgen, Aurora.
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Nachdem ich am Abend geduscht und mich in einen warmen Bademantel gehüllt hatte, tauchte endlich etwas in meinem Kopf an der Oberfläche auf, das schon die ganze Zeit irgendwo im Hintergrund herumgespukt und mich gründlich genervt hatte.

Ich suchte mir im dünnen Telefonbuch von Lawrenceton eine Nummer heraus und wählte sie.

Hallo?

Gerald? Hier ist Roe Teagarden.

Mein Gott, Mädchen, Sie habe ich bestimmt seit einem Jahr nicht mehr gesehen!

Wie geht es Ihnen, Gerald?

Ehrlich gesagt: gut. Sie wissen, dass ich wieder geheiratet habe?

Ja, ich hörte davon. Herzlichen Glückwunsch.

Mamies Kusine Marietta hat mir damals nach Mamies … Tod geholfen, ihre Sachen durchzusehen. Da hat es zwischen uns gefunkt.

Das freut mich wirklich sehr für Sie!

Kann ich irgendetwas für Sie tun, Roe?

Ich habe heute einen Namen gehört und versuche die ganze Zeit schon, einen Fall damit in Verbindung zu bringen. Meinen Sie, Sie könnten mir helfen?

Versuchen werde ichs auf jeden Fall. Es ist allerdings schon eine Weile her, dass ich mich mit realen Verbrechen beschäftigt habe. Dass Mamie umgebracht wurde, hat meiner Begeisterung für Kriminalistik doch einen Dämpfer verpasst.

Natürlich. Wie dumm von mir, Sie anzurufen …

Nein, gar nicht! In letzter Zeit ist mir häufiger in den Sinn gekommen, mein altes Steckenpferd wieder aufzugreifen. Also? Welche Fragen haben Sie auf Lager?

Bei Echte Morde waren Sie doch immer unsere wandelnde Enzyklopädie! Gut, die Frage: Emily Kaye?

Emily Kaye? Hm. Ein Opfer, keine Mörderin, das fällt mir auf Anhieb dazu ein.

Gut. Amerikanerin?

Nein. Nein. Engländerin … Anfang des Jahrhunderts, in den Zwanzigern, glaube ich.

Respektvoll schwieg ich, während Gerald auf seinem mentalen Dachboden unter den alten Mordfällen herumkramte. Gerald verkaufte Versicherungen, sein Interesse an Tötungsdelikten war mir immer ganz normal vorgekommen.

Ich habs! sagte er triumphierend. Patrick Mahon! Ein verheirateter Mann, der seine Geliebte, Emily Kaye, tötete und in Stücke hackte. Er hatte ein Sommerhaus gemietet, überall fand man Teile von ihr. Er hat verschiedene Methoden ausprobiert, sich der Leiche zu entledigen und bevor er das Haus bezog ein Messer und eine Säge gekauft, also glaubten die Geschworenen ihm nicht, als er behauptete, der Tod seiner Geliebten sei ein Unfall gewesen. Augenblick, Roe, ich schlage gerade im entsprechenden Buch nach. Hier: Seine Frau hegte schon lange den Verdacht, dass er sie betrog. Sie fand bei seinen Sachen einen Gepäckaufbewahrungsschein der Bahn und die Benachrichtigung, es sei ein Paket abzuholen. Bei dem Paket handelte es sich um einen Leinensack, in dem sich die blutgetränkte Kleidung einer Frau befand. Soweit ich das verstanden habe, hat die Frau daraufhin die Polizei verständigt. Die hat Mahon aufgegabelt und die Leichenteile gefunden. Waren das die Informationen, nach denen Sie suchten?

Ja! Wunderbar, Gerald, Sie waren mir eine große Hilfe.

Gern geschehen.

Diese frühe Emily Kaye war sicher meilenweit von der heutigen entfernt. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich die Emily Kaye, die ich gerade kennengelernt hatte, in einem Sommerhäuschen mit einem verheirateten Mann zu anrüchigen Urlaubsaktivitäten traf.

Das war also geklärt: Ich wusste, wo mir der Name schon einmal untergekommen war.

Nur gab es niemanden, der sich mit mir über dies kleine, faszinierende Stück Wissen gefreut hätte, niemanden, der meine Freude nachvollziehen konnte, die Information zu schätzen wusste. Zum zweiten Mal an diesem Tag tat es mir leid, dass sich unser Club aufgelöst hatte. Meinetwegen durften uns die Leute gern bizarr finden, sollte man uns ruhig makaber oder Schlimmeres schimpfen: Wir Clubmitglieder hatten uns mit unserem zugegebenermaßen nicht gerade alltäglichen Hobby immer blendend amüsiert.

Was war aus den Mitgliedern unseres kleinen Vereins geworden? Wir waren zwölf gewesen. Einer würde sehr bald wegen mehrfachen Mordes vor Gericht stehen, eine hatte Selbstmord begangen, eine war ermordet worden, einer war Witwer geworden, eine war eines natürlichen Todes gestorben, einer war wegen Drogenhandel verhaftet worden (irgendwann war Giffords ungewöhnlicher Lebensstil eben doch den falschen Leuten ins Auge gefallen), einer lebte in einer psychiatrischen Einrichtung … aber LeMaster Cane betrieb weiterhin erfolgreich seine Reinigungsfirma, davon ging ich jedenfalls aus, ich hatte ihn seit Jane Engles Beerdigung nicht mehr gesehen. John Queensland war jetzt mit meiner Mutter verheiratet, auch Gerald hatte wieder geheiratet. Arthur Smith hatte geheiratet, und ich …

Anscheinend hatten sich nur bei LeMaster Cane und mir in den achtzehn Monaten seit dem letzten Clubabend die Lebensumstände nicht grundlegend geändert.
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Am Freitag Morgen erwachte ich mit einem Gefühl der Leere, das mich in letzter Zeit beständig plagte. Ich hatte an diesem Tag nichts Besonderes vor, ich musste nirgendwo hin, und niemand erwartete mich.

Meine Arbeitsstunden in der Leihbücherei hatten meiner Woche eine Struktur verliehen. Selbst dann noch, als die finanzielle Lage der Einrichtung mir nur noch einen Teilzeitjob ermöglichte. Inzwischen war mir ziemlich klar, dass ich mich langfristig nicht mit den Leuten in Mutters Firma zusammentun wollte, das Lernen für die Maklerlizenz fiel also auch aus.

Morgens nach dem Aufwachen noch halb verschlafen im Bett zu liegen machte nur Spaß, wenn man es sich eigentlich gar nicht leisten konnte. Da half auch Madeleines massiger, warmer Körper nicht, der eingerollt neben mir lag. Früher hatte ich in diesen unersetzbaren Minuten vor dem Aufstehen meinen Tag geplant, jetzt lag er wie eine öde Wüste vor mir. Es gab nichts zu planen. An das Abendessen bei Mutter mochte ich nicht denken, ich hatte Angst vor den widerstreitenden Gefühlen, die jeder Gedanke an Martin Bartell in mir weckte.

Irgendwann versetzte ich mir im Geiste einen Tritt in den Hintern, stand auf, ging in die Küche, um die Kaffeemaschine einzuschalten und schob mein Gymnastikvideo in den Videorekorder. Ich absolvierte Knie- und Rumpfbeugen, rannte auf der Stelle und hüpfte im Kreis, wobei mir allerdings jede einzelne so verbrachte Minute gewaltig auf den Keks ging. Madeleine schien es ähnlich zu gehen, sie betrachtete diesen neuen Teil unserer morgendlichen Routine fasziniert, aber leicht widerwillig. Ganz ohne Sport ging es nun mal nicht mehr. Ich war dreißig, mein Körper verbrannte die Kalorien nicht mehr einfach so nebenbei. Meine Mutter schlüpfte drei Mal die Woche in einen schicken Trainingsanzug und begab sich ins neu eröffnete Fitnessstudio, um dort am Aerobicunterricht teilzunehmen. Mackie Knight, Franklin Farrell und Donnie Greenhouse joggten jeden Abend oder fuhren Rad, genau wie viele andere Bürger unserer Stadt. Franklins Mitarbeiterin Terry Sternholtz hatte ich schon häufiger Seite an Seite mit Eileen aus Mutters Büro beim sogenannten Powerwalken beobachten dürfen, der neue Mann meiner Mutter spielte Golf. Praktisch alle, die ich kannte, sorgten dafür, dass ihre Muskeln nicht einrosteten und ihre Körper in angemessener Form blieben. Also hatte auch ich mich dem Unausweichlichen gebeugt und turnte, allerdings nur zu Hause, sehr ungern und mit wenig Enthusiasmus.

Als ich endlich das Gefühl haben durfte, mir mein Frühstück verdient zu haben, war die Dusche nach der schweißtreibenden Hüpferei ein echtes Vergnügen. Während ich meine Haare trocknete, fasste ich einen Entschluss: Dies war der Tag, an dem ich mich ernsthaft auf die Suche nach einem Haus machen würde. Ich brauchte ein Projekt, was bot sich da mehr an als die Suche nach einem Haus, das mir gefiel? Janes Bücher und die wenigen Sachen, die ich aus ihrem Haus mitgenommen hatte, weil ich sie behalten wollte, lagen ordentlich gestapelt überall in meinem Reihenhaus herum, was mir manchmal ein Gefühl der Klaustrophobie bescherte, und Mutter hatte bereits angedeutet, dass Janes Esszimmermöbel nicht ewig auf Gastfreundschaft in ihrem dritten Schlafzimmer hoffen durften.

Eine Haussuche ohne Select Realty kam für mich selbstverständlich nicht in Frage, wobei ich allerdings fand, dass nicht ausgerechnet Mutter mir Häuser vorschlagen und zeigen sollte. Wer dann? Eileen, Idella, oder Mackie? Mackie konnte einen solchen Vertrauensbeweis gut gebrauchen, dachte ich, während ich mich aus der Hüfte vorbeugte, um mit dem Fön auch die untersten Haarschichten zu erreichen. Leider war ich nie ein großer Fan Mackies gewesen, was meiner Meinung nach nichts damit zu tun hatte, dass er schwarz und ein Mann war. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart einfach nicht wohl. Eileen war gescheit und konnte sehr witzig sein, war aber ziemlich bestimmend. Idella stieß einen bestimmt nicht herum, dazu war sie viel zu lieb, und konnte einen auch mal allein lassen, wenn man nachdenken musste. Aber ob Hausbesichtigungen mit ihr Spaß machten? Nein, beschied ich, das sicher nicht.

Letztlich entschied ich mich doch für Eileen und rief gleich im Büro an, wo mir Patty mitteilte, dass Eileen noch nicht zur Arbeit erschienen war.

Jetzt, wo ich mich entschieden hatte, wie ich den Tag angehen wollte und mit wem, plagte mich die Ungeduld. Ich suchte mir Eileens Telefonnummer aus dem Telefonbuch und rief bei ihr zu Hause an.

Hallo?, meldete sich eine mir unbekannte Frauenstimme.

Kann ich bitte Eileen sprechen?

Darf ich fragen, wer da spricht?

Roe Teagarden. Wer zum Teufel war das? Eileens persönliche Assistentin? Andererseits ging mich das eigentlich nichts an.

Endlich kam Eileen an den Apparat.

Ich sagte ihr, dass ich beschlossen hatte, mich auf die Suche nach einem eigenen Haus zu machen.

Könntest du mir etwas zeigen?, bat ich. Wenn es geht schon bald.

Natürlich! Wonach suchst du denn?

Oh. Nun, vier Wände, ein Dach … weitere Einzelheiten fielen mir erst beim Reden ein. Ich möchte mindestens drei Zimmer. Eins davon sollte meine Bibliothek werden. Ich brauche eine Küche mit großer Arbeitsfläche. In dieser Hinsicht ließ das Reihenhaus definitiv allerhand zu wünschen übrig. Ich will ein großes Schlafzimmer mit geräumigem Einbauschrank. Für all meine neuen Kleider. Ich möchte mindestens zwei Badezimmer. Warum nicht? Eins konnte immer hübsch sauber und ordentlich bleiben, falls Besuch kam. Außerdem eine ruhige Straße, nicht zu viel Verkehr. Für Madeleine, die mit heiserem Schnurren um meine Knöchel strich.

Welche Preisvorstellung hast du im Kopf?

Meine Gespräche mit einem Investitionsberater waren noch nicht abgeschlossen, noch wusste ich nicht genau, wie viel Geld mir zum Leben blieb, wenn ich Janes Kapital unangetastet ließ. Aber nichts hinderte mich daran, jetzt ein Haus zu kaufen und den Rest meines Vermögens zu investieren oder den Erlös aus dem Verkauf von Janes Haus als Anzahlung in das neue Haus zu stecken … all das schoss mir blitzschnell durch den Kopf, und schon tauchte die Antwort auf Eileens Frage in meinem Bewusstsein auf wie in der Kristallkugel einer Wahrsagerin.

Gut, sagte Eileen. Fünfundsiebzig- bis fünfundneunzigtausend, das lässt uns einigen Spielraum. Seit Golfwhite seine Fabrik dicht gemacht hat, stehen in dieser Preisklasse einige Häuser zum Verkauf. Golfwhite  logischerweise Erzeuger von Golfbällen und anderem Golfzubehör  hatte das Werk in Lawrenceton geschlossen und war mit allen Mitarbeitern, die zum Umzug bereit gewesen waren, in ein größeres nach Florida umgesiedelt.

Aber ich brauche nichts allzu Großes oder Pompöses! Plötzlich hatte ich Angst, Eileen könnte mich missverstanden haben.

Mach dir keinen Kopf, Roe. Was dir nicht gefällt, musst du nicht kaufen, meinte meine Maklerin trocken. Lass uns morgen Nachmittag anfangen. Ich werde sehen, was ich bis dahin auftun kann.
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Als ich mich angezogen hatte  limonengrüne Bluse, dunkelblaue Hose und dunkelblauer Sweater  fiel mir nichts anderes ein als ein Besuch bei meiner alten Freundin Susu Saxby Hunter, die im ältesten Teil Lawrencetons das Haus bewohnte, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Susus Haus stammte aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, verfügte über charmant hohe Decken und Fenster, ausreichend Schrankfläche und außergewöhnlich breite Flure, was mir aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen immer schon gut gefallen hatte. In breiten Fluren lassen sich jede Menge Bücherregale aufstellen, was Susu nicht getan hatte, meiner Meinung nach eine schwer verständliche Platzverschwendung. Allerdings hatte sie als Inneneinrichterin auch andere Sorgen als die richtige Unterbringung von Büchern, wie ich an diesem Morgen herausfand. Die Kosten für Heizung und Klimaanlage waren in einem so alten Haus überdimensional, Zugluft ließ sich nicht vermeiden, Vorhänge musste man maßschneidern lassen, da keins der Fenster modernen Standardnormen entsprach, und gerade erst waren sämtliche elektrische Leitungen ersetzt worden. Von den veralteten Badewannen und Toiletten ganz zu schweigen, die Susu ebenfalls unlängst erst ausgetauscht hatte.

Aber du liebst dieses Haus doch, oder? Ich saß mit Susu an ihrem Küchentisch im Landhausstil. Überhaupt dominierte der Landhausstil in dieser Küche, bis hin zum liebevoll restaurierten Pie Safe, in dem frühere Hausfrauen Kuchen aufzubewahren pflegten, der jetzt aber auffallend leer stand. Insgesamt rechnete man jeden Moment mit einer weißen Gans in blauer Halskrause, die durch die Tür spaziert kam.

Ja, gestand sie und drückte ihre dritte Zigarette aus. Meine Urgroßeltern haben es gebaut, nachdem sie geheiratet hatten, meine Eltern haben es geerbt und renoviert, und jetzt renoviere ich hier. Höchstwahrscheinlich mein Leben lang. Gut, dass Jimmy einen Eisenwarenladen hat! Nur ein Elektrogeschäft wäre noch besser. Oder ein Stoffladen. Noch Kaffee?

Bitte, sagte ich. Wenn ich weiter so viel trank, erhielt ich bestimmt bald Gelegenheit, eins der frisch renovierten Badezimmer zu besichtigen. Wie geht es denn Jimmy so?

Über ihr Haus sprach meine alte Freundin offensichtlich viel lieber als über ihren Gatten. Der Themenwechsel machte sie nicht glücklich. Dir kann ich es ja sagen, Roe, denn wir sind nun schon so lange befreundet … ich weiß nicht, wie es Jimmy geht. Er geht morgens in den Laden und arbeitet viel und hart.

Eigentlich hat er das Geschäft aufgebaut und zu dem gemacht, was es jetzt ist. Er nimmt an Sitzungen der Rotarier teil, geht in die Kirche, im Sommer betreut er das Baseballteam von Little Jim, und er geht zu sämtlichen Vorspielabenden an Bethanys Klavierschule! Aber manchmal habe ich so ein merkwürdiges Gefühl … Sie starrte auf ihre brennende Zigarette, ohne den Satz zu beenden.

Was denn, Susu?, fragte ich leise. Plötzlich war all die Zuneigung zurückgekehrt, die ich während unserer Schulzeit für diese kluge, mollige, blonde, schreckhafte junge Frau empfunden hatte.

Er ist nicht mit dem Herzen dabei. Susu stieß ein halb unterdrücktes Lachen aus. Ich weiß, das hört sich blöd an! Ich fand das überhaupt nicht blöd, sondern sehr einfühlsam und von einem Einsichtsvermögen zeugend, das ich Susu nie zugetraut hätte.

Vielleicht leidet er unter einer verfrühten Midlife Crisis?, schlug ich sanft vor.

Vermutlich! Natürlich, du wirst recht haben. Susu war ihre Ehrlichkeit schon peinlich geworden. Komm, sieh dir an, was ich aus Bethanys Zimmer gemacht habe. Kannst du dir vorstellen, dass sie im Handumdrehen Teenager sein wird? Ich rechne jeden Tag damit, dass sie ankommt und verkündet, sie hätte ihre Regel.

Oh nein!

Unter vielen Ahs und Ohs schafften wir es die Treppe hinauf. Bethanys Zimmer glich einem perfekten Gemälde. Immer noch dominierten die Lieblingspuppen, die allerdings hier und da schon Konkurrenz von Postern mit ernst dreinblickenden jungen Männern in Lederjacken bekommen hatten. Dann besichtigten wir das Zimmer des kleinen Jim mit seiner Ententapete und den maskulinen Karomustern auf Tagesdecke und Sessel. Anscheinend teilte auch Susu die unter Innenarchitekten weit verbreitete Ansicht, in jedem männlichen Körper verzehre sich ein Gen nach der Entenjagd.

Dann gingen wir in Jimmys und Susus Zimmer. Es glich einem Traum in Chintz und gerahmten Stickereien. Rüschenkissen zierten das Bett. Neben Susus Frisierkommode hing ein Hochzeitsfoto der beiden, auf dem die gesamte Hochzeitsgesellschaft fein säuberlich aufgereiht zu sehen war.

Da, die zweite von hinten, das bist du, Roe! War das nicht ein herrlicher Tag? Susus rotlackierter Fingernagel tippe auf mein noch sehr junges Gesicht mit dem etwas verspannten Lächeln. Sofort stand mir der Tag wieder fast körperlich vor Augen. Ich hatte genau gewusst, wie schlecht mir das Brautjungfernkleid mit den lavendelfarbenen Rüschen stand, wie lächerlich der ausladende Strohhut mit der passenden lavendelfarbenen Schleife auf meinen ungezähmten Locken thronte. Meine beste Freundin Amina hatte auch als Brautjungfer fungiert, aber ihr war es dank ihrer Größe und ihres langen, schmalen Halses mit Kleid und Hut viel besser ergangen, weshalb sie ohne Vorbehalte in die Kamera strahlte. Susu selbst sah in dem wohlverdienten, strahlenden Weiß einfach sagenhaft aus. Das sagte ich ihr auch. Es war die Hochzeit des Jahres, fuhr ich grinsend fort. Du warst die erste von uns, die Hochzeit feierte, wir haben dich alle beneidet.

Einen Augenblick lang leuchtete in Susus Gesicht die Erinnerung an diesen Neid auf und wärmte ihre Züge. Jimmy sah so gut aus!, sagte sie leise.

Das stimmte.

Schatz! Ich bin da! Was gibt es zu Mittag? Beim Klang der tiefen Stimme aus dem unteren Flur alterte Susus rundes Gesicht umgehend. Du glaubst nicht, wer hier ist!, rief sie mit gespielter Munterkeit.

So, gefangen in einer Zeitkapsel zwischen Bilderbuchhochzeit und der Realität von zwei Kindern und einem alten Haus, trotteten wir die Treppe hinunter.

Beim Anblick von Jimmy Hunter landete ich sofort wieder im Hier und Jetzt. Es war eine Weile her, dass ich ihn von Nahem gesehen hatte, er schien nicht nur älter, sondern auch gröber geworden zu sein. Der Jimmy aus meiner Erinnerung hatte immer eine grundsätzliche Friedfertigkeit und gute Laune ausgestrahlt, aber davon war nichts mehr zu spüren. Stattdessen herrschte Unordnung in seinem Gesicht, gepaart mit einer Dosis Groll und Verständnislosigkeit. Wie konnte Jimmy Hunters Leben nicht idyllisch sein? Ich hatte Jimmy immer für einen bescheidenen Typen gehalten, für einen sehr maskulinen Mann, der nicht zum Grübeln neigte. Diese Einschätzung würde ich nun wohl revidieren müssen, ebenso wie meine Einschätzung seiner Frau.

Du siehst klasse aus, Roe, begrüßte mich Jimmy nach kurzem Zögern.

Danke, Jimmy. Wie läuft das Geschäft?

Na ja, es sorgt hier für die Hamburger und von Zeit zu Zeit am Wochenende auch mal für ein Steak auf dem Tisch. Er zuckte die Achseln. Wie steht es auf dem Immobilienmarkt von Lawrenceton?

Natürlich wusste inzwischen die ganze Stadt, dass ich nicht mehr als Bibliothekarin arbeitete. Alle hatten von meiner Erbschaft gehörte und massenhaft Spekulationen darüber angestellt.

Momentan sind alle etwas verstört.

Wegen Tonia Lee? Wenn du mich fragst, wusste das Mädel einfach nicht, wie weit sie gehen darf und wann Schluss sein muss.

Jimmy!, protestierte Susu.

Nein, Schatz, du weißt genauso gut wie ich, dass Tonia Lee ihren Mann betrogen hat, wann immer ihr danach war. Jetzt hat sie es einmal zu oft getrieben, zur falschen Zeit und mit dem falschen Kerl.

Jimmy mochte recht haben, aber es behagte mir nicht, wie er seine Meinung vortrug. Irgendwie schwang da ein unangenehmer Ton mit, bei dem mir plötzlich danach war, Tonia Lee Greenhouse zu verteidigen. Bestimmt gehörte Jimmy zu den Männern, die fanden, eine Frau im engen Rock und tief ausgeschnittener Bluse hätte es sich selbst zuzuschreiben, wenn sie vergewaltigt wurde.

Sicher war es nicht klug, wie sie gelebt hat, sagte ich. Aber nur weil sie ein paar Fehler gemacht hat, verdiente sie es noch lange nicht, umgebracht zu werden.

Das stimmt. Jimmy knickte sofort ein, obwohl er seine Meinung erkennbar nicht geändert hatte. Ihr Mädels habt bestimmt eine Menge zu quatschen, ich gehe kurz noch raus in die Werkstatt. Ruf mich, wenn das Essen fertig ist, Susu.

Mach ich!, sagte sie liebevoll, aber sobald Jimmy durch die Hintertür entschwunden war, schien ihr Gesicht in sich zusammenzufallen.

Ach, Roe, er rennt ständig raus in den Schuppen! Er hat sich da eine Werkstatt eingerichtet, in der er stundenlang an irgendwelchen Sachen herumpusselt. Er ist bestimmt ein guter Ehemann, er sorgt für uns und er liebt die Kinder, aber die meiste Zeit habe ich das Gefühl, er lebt gar nicht richtig mit uns zusammen.

Dieses Geständnis traf mich unvorbereitet, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Unbeholfen tätschelte ich Susus Schulter, aber mir war wie immer nicht ganz wohl dabei, jemanden zu berühren.

Weißt du, was er macht?, fragte Susu, während sie im Kühlschrank herumwühlte und Reste vom Vortag zusammensuchte. Er geht herum und sieht sich Häuser an, die zum Verkauf stehen. Dabei haben wir dieses herrliche Haus, das ich nie, unter gar keinen Umständen, aufgeben würde. Er macht mit Maklerbüros Termine aus und zieht los, um sich Häuser anzusehen! Sie schob ein paar Schüsselchen in die Mikrowelle und stellte die Zeitschaltuhr ein. Weiß der Himmel, wie er den Maklern erklärt, dass ich nie dabei bin  ich nehme doch an, es wird erwartet, dass die Frau mitkommt, wenn ein Mann ernsthaft ein neues Haus sucht. Ich weiß das von Leuten, deren Häuser er sich angesehen hat und die mich hinterher fragten, wie es Jimmy gefallen hätte, und ich wusste von nichts! Susu schnappte sich ein Papiertaschentuch aus einer umhäkelten Pappschachtel und tupfte sich wild entschlossen die Augen ab. Das ist so demütigend!

Oh, Susu, sagte ich extrem unangenehm berührt, ich habe keine Ahnung, warum Jimmy so etwas tun könnte. Die Mikrowelle klingelte. Susu nahm die Schüsseln heraus und verteilte Teller und Besteck auf dem Tisch.

Aber ich wette, du hast davon gehört, oder? Die Antwort konnte sie mir an den Augen ablesen. Alle haben davon gehört! Neulich kam Bethany aus der Schule und fragte mich, ob es stimmt, dass ihr Vater ein bisschen sonderbar ist.

Vielleicht ist ihm dies Haus zu sehr deins, sagte ich zaudernd. Ich wusste, es war dumm von mir, überhaupt den Mund aufzumachen, aber ich tat es trotzdem.

Natürlich ist es meins!, sagte Susu grimmig. Es war das Haus meiner Familie, und jetzt gehört es mir. Es läuft auf meinen Namen, ich liebe es, und so wird es auch bleiben.

Mehr gab es dazu wohl nicht zu sagen. Susu hatte klargemacht, wo ihre Grenzen lagen. Ihr Mann hatte sie überschritten. Seine eigenartige Häuserjagd war ein zwar bizarres, aber eindeutiges Symptom für eine tiefsitzende Unzufriedenheit.

Jedenfalls sah ich das so, aber was wusste ich schon von Psychologie? Ich konnte höchstens als Amateurpsychologin durchgehen, wobei ich in dieser Hinsicht auch nicht besser war als der Rest meiner Bekannten.

Ein paar Mal unternahm ich den Versuch, aufzustehen und mich zu verabschieden, während ich die wiederholten Einladungen, doch mitzuessen, höflich ablehnte. Aber Susu hielt mich zurück, obwohl ihr Mittagessen fertig auf dem Tisch stand und kalt zu werden drohte. Sie wollte über ihre Trauung reden, vor allem über die anderen Brautjungfern. Diese Erinnerungen schienen ihr etwas zu geben, was sie jetzt dringend brauchte. Natürlich waren die anderen bis auf mich alle verheiratet, manche sogar schon mehr als einmal. Oder auch mehr als zweimal.

Ich hörte, du gehst mit Aubrey Scott? Susu zwinkerte mir aufmunternd zu.

Seit ein paar Monaten, ja.

Wie ist das denn so mit einem Pastor? Mag er knutschen und so?

Küssen mag er, mit dem ‚und so weiß ich nicht recht. Er wird wohl dieselben Hormone haben wie der Rest der Menschheit auch. Ich konnte nicht anders, ich musste meine alte Freundin angrinsen.

Oh, oh! Susu schüttelte mit gespielter Fassungslosigkeit den Kopf. Du magst zwar noch nicht geheiratet haben, Roe, aber du hattest mehr interessante Lover als der Rest von uns zusammen.

Ach ja? Gib doch mal Beispiele.

Dieser Polizist, dann der Schriftsteller und jetzt ein Pastor. Heißen die bei den Episkopalen nicht Priester, wie bei den Katholiken? Ach ja, und vergiss nicht, schon auf der High-School warst du mit …

Ich wusste, dass Susu mich nur aufmuntern wollte, nur ging ihr Versuch bei mir eher nach hinten los. Ich wurde nervös und melancholisch, so wie es mir zu Hause erging, wenn ich mich vor den Schrank mit meinen gesammelten Brautjungfernkleidern stellte. Sobald es ging, machte ich mich ernsthaft ans Verabschieden. Susu begleitete mich zur Tür. Als ich in mein Auto stieg, erkundigte ich mich so beiläufig wie möglich, ob Little Jim am Mittwochabend ein Footballspiel gehabt hätte. Mir war so, als hätte ich euren Van beim Spielfeld am Jugendhaus gesehen.

Wann denn?

Das muss so gegen halb sechs gewesen sein.

Lass mich nachdenken. Nein … nein, Mittwoch Nachmittag trifft sich Bethanys Pfadfinderinnengruppe, und Little Jim hat zur gleichen Zeit Taekwondo. Jimmy fährt den Jungen zum Training, ich gehe mit Bethany zu den Pfadfindern. Mittwoch Nachmittag hat Jimmy frei, der Laden ist an dem Tag mittags geschlossen, weil er samstags aufhat. Höchstwahrscheinlich gab es beim Jugendhaus ein Footballspiel, ich glaube, die Liga der älteren Jungs hatte eins angesetzt. Eine Menge Vans sehen aus wie unserer.

Trainiert Little Jim in der Sportschule im Einkaufszentrum an der Fourth Street? Ja. Direkt neben dem Laden für Teppiche und Linoleum. Bleibt Jimmy jeweils da und sieht beim Training zu? Nein, das mag der Trainer nicht, er gestattet es nur zu besonderen Anlässen. Es lenkt die Jungs ab, wenn Eltern dabei sind, sagt er. Besonders die kleineren. Das Training dauert auch nur eine halbe Stunde, höchsten fünfundvierzig Minuten. Jimmy nimmt sich ein Buch mit und bleibt im Auto sitzen, oder er erledigt schnell etwas. Das Training ist um fünf, gleich danach kommen die beiden nach Hause, dann essen wir. Mittwochs gibt es bei uns Reste, oder ich renne nach dem Pfadfinderinnentreffen ganz schnell wieder hierher und schiebe etwas aus dem Gefrierfach in die Mikrowelle.

Susu schien es nicht seltsam zu finden, dass ich mich für den Stundenplan ihrer Familie interessierte. Im Gegenteil: Es schien ihr Spaß zu machen, mich detailliert in ihre Planung einzuweihen. Wie jeder Experte hatte sie Freude daran, ihr Können zur Schau zu stellen.

Endlich hatte ich mich verabschiedet und fuhr nach Hause. Falls Jimmy Tonia Lee ermordet hatte, dann unter erheblichem Zeitdruck. Susu hatte nicht explizit erwähnt, dass ihr Mann am letzten Mittwoch mit der Familie zu Abend gegessen hatte, sie hatte aber auch nicht gesagt, dieser Mittwoch sei anders gewesen als andere. Daraus konnte ich zwar noch keine Schlüsse ziehen, aber die Chancen, dass Jimmy Hunter unschuldig war, standen meiner Meinung nach deutlich besser als ich vor meinem Besuch angenommen hatte. Anscheinend hatte Patty Clouds Lieblingsverdächtiger zum Zeitpunkt von Tonia Lees Ableben entweder mit einer Zeitung oder einem Buch vor der Taekwondo-Schule seines Sohnes im Auto gehockt, oder er hatte mit seiner Familie im Haus seiner Frau am Kieferntisch einer Küche im Landhausstil Abendbrot gegessen.
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Zu Hause leuchtete das Lämpchen an meinem Anrufbeantworter.

Die erste Nachricht kam von meiner Mutter. Warst du schon bei Donnie Greenhouse und hast etwas zu essen vorbeigebracht? Wenn nicht, solltest du das schnell tun. Ich war heute Morgen schon mit einem Hähnchenauflauf dort, Franklin Farrell sprach von einem Obstsalat und Mark Rüssel von Rüssel & Dietrich sagte, seine Frau würde einen Brokkoliauflauf machen. Bisher ist noch kein Dessert geplant. Ich weiß, dass die Leute aus der Gemeinde von Tonias Mutter mit jeder Menge Essen bei Donnie vorbeischauen, aber wenn du einen Kuchen hinkriegtest, hätten wir, die Makler, eine vollständige Mahlzeit geliefert. Machst du das bitte?

Kuchen backen, schrieb ich auf meinen Block. Obwohl ich ja eigentlich nicht zu den Maklern zählte und Eileen oder Idella bestimmt durchaus in der Lage waren, einen Kuchen zu backen. Mackie wahrscheinlich auch.

Hier ist Martin Bartell. Das war die zweite Nachricht. Wir sehen uns heute Abend bei Ihrer Mutter.

Beim Klang seiner Stimme fing irgendetwas in meinem Innern an zu vibrieren, ich schwöre es! Kein Zweifel, mich hatte es schlimm erwischt. Ich empfand ein fremdartiges Gefühl der Hilflosigkeit, der Angst vor etwas Unausweichlichem. So, stellte ich mir vor, musste einem zumute sein, wenn man von einem tollwütigen Hund gebissen worden war. Obwohl es dagegen ein Serum gab, oder? Man konnte sich ein Präparat spritzen lassen. Wie schön wäre es, könnte ich mir jetzt auch ein Präparat spritzen lassen und hätte diese Sache mit Martin Bartell bald überstanden. Auch Aubrey war sexy, und an seiner Seite konnte mir nichts passieren  vielleicht war unsere Beziehung ja trotz meiner Bedenken lebensfähig. Mit einiger Mühe verbannte ich jeglichen Gedanken an Martin aus meinen Gedanken, um mich in meiner Tiefkühltruhe auf die Suche nach Pekannüssen zu machen.

Leider hatte ich nicht genügend Nüsse für einen Kuchen im Haus. Auch Kokosnuss für meinen deutschen Schokoladenkuchen fehlte (jawohl, Kuchen, die Torte buk ich nie!) Nicht genug Quark für Käsekuchen. Unruhig dehnte ich meine Suche auf den Küchenschrank aus. Fabelhaft! Dort versteckte sich ein Glas mit eingelegtem Kürbis, das höchstwahrscheinlich noch von Jane stammte. Kürbiskuchen also. Ich zog meinen blauen Sweater aus, band mir meine alte rosa Schürze um, nahm die Haare zusammen, die die Tendenz hatten, sich in die Rührschüssel zu verirren und im Teig eingebacken zu werden, und machte mich an die Arbeit. Als ich aufgeräumt, saubergemacht und zu Mittag etwas Joghurt mit Obst und Müsli gegessen hatte, war der Kuchen soweit, dass ich ihn bei Donnie Greenhouse abliefern konnte.

Vor Donnie und Tonia Lees bescheidenem Heim parkten die Autos dicht an dicht. Direkt vor dem Haus erkannte ich Frank Farrells Lincoln, und auch einige der anderen Wagen kamen mir vertraut vor, obwohl ich keine Autoexpertin und nicht gerade dafür berühmt bin, anderer Leute Autos zu kennen. Aber Farrells Lincoln war das einzige taubenblaue Exemplar seiner Art in der Stadt. Die Anschaffung war damals vielfach und lebhaft kommentiert worden.

Donnie Greenhouse begrüßte mich gleich hinter der Tür. Er wirkte blass und wie benommen, gleichzeitig aber auch seltsam überspannt, fast schon begeistert über all die Aufmerksamkeit, die ihm gezollt wurde. Er nahm meine Hand  die, auf der keine Kuchenplatte balancierte  und presste sie fest zwischen seinen beiden Händen.

Wie lieb, dass Sie gekommen sind, Roe, sagte er, ganz Elend und Freude. Unterschreiben Sie doch bitte im Kondolenzbuch.

Als Tonia Lee ihn vor siebzehn Jahren geheiratet hatte, war Donnie ein sehr gutaussehender Mann gewesen. Ich erinnerte mich noch lebhaft, wie die beiden von zu Hause fortgelaufen waren, um sich zusammenzutun. Die ganze Stadt hatte wochenlang kaum von etwas anderem geredet. Sie hatten sich gleich in der Nacht nach der Abschlussfeier der High-School abgesetzt. Tonias Mutter fand das damals außerordentlich romantisch, Donnies eher realistisch veranlagter Vater, der an der High-School als Footballtrainer arbeitete, eher verdammt dämlich! Das Leben mit Tonia Lee schien Donnie mitgenommen zu haben. Er, der früher ein lebhafter Footballspieler gewesen war, wirkte jetzt knochig und in jeglicher Hinsicht unterernährt. Jetzt hatte ihm Tonia Lees furchtbarer Tod wieder Statur verliehen, was ihm seit geraumer Zeit gefehlt hatte. Aber schön war das nicht. Ich war froh, als ich meine Hand zurückbekam und mit meinem Kuchen in die Küche fliehen konnte, wo sich auf sämtlichen freien Flächen Schüsseln und Behälter mit liebevoll angerichtetem Essen drängten. Mehr eigenhändig zubereitete Mahlzeiten, da war ich sicher, als Donnie in den letzten sechs Monaten zu Gesicht bekommen hatte.

In der engen, kleinen Küche, die für die nur minimal an der Kochkunst interessierte Tonia Lee ideal gewesen sein musste, drängten sich außerdem noch jede Menge Frauen. Das waren die Freundinnen von Tonias Mutter aus ihrer Kirchengemeinde, überwiegend dicke Damen in Polyesterbekleidung. Vergeblich suchte ich nach Mrs. Purdy selbst. Als ich vorsichtig nachfragte, wurde mir von den Damen geraten, es im Bad zu versuchen.

Obwohl mir diese Aufforderung seltsam vorkam, bahnte ich mir folgsam einen Weg durch die Menge im Flur. Richtig: Die Badezimmertür stand offen, und Helen Purdy hockte auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel. Sie war in Tränen aufgelöst, um sie herum standen zwei weitere Polyesterdamen, die ihr Trost zusprachen.

Mrs. Purdy?, meldete ich mich schüchtern.

Komm doch rein, Roe, sagte die kräftigere der beiden Helferinnen, in der ich erst jetzt Lillian Smith, meine frühere Kollegin aus der Bücherei, erkannte. Helen hat so weinen müssen, dass ihr schlecht wurde, also sind wir für alle Fälle lieber hierher gekommen.

Na wunderbar! Ich verordnete meinen Gesichtzügen weiterhin teilnahmsvolles Mitleid, während ich mich ein wenig nervös der trauernden Mutter näherte.

Sie haben sie gesehen. Helens unscheinbares Gesicht war vor Kummer ganz aufgequollen. Wie sah sie aus, Aurora?

Als erstes schoss mir das Bild von Tonia Lees obszön entblößter Brust durch den Kopf. Sie sah sehr … Hektisch durchforstete ich mein Hirn nach einer Inspiration. Sie wirkte friedlich. Wieder starrten mich leer und ausdruckslos die hervorgetretenen Augen der Toten an. Als sei sie zur Ruhe gekommen. Ich nickte bestimmt.

Ich hoffe, sie ist jetzt bei Jesus, klagte Helen und fing wieder an zu weinen.

Das hoffe ich auch, flüsterte ich, denn das tat ich aus tiefster Seele, wobei ich tapfer die Zweifel ignorierte, die sich zu diesem Thema völlig ungebeten in meinen Kopf geschlichen hatten.

Auf Erden hat sie nie Frieden finden können, jammerte Tonia Lees Mutter. Vielleicht findet sie ihn jetzt im Himmel.

Mit diesen Worten fiel Helen in Ohnmacht. Ich zog mich hastig zurück, damit Lillian und die andere Freundin sich um sie kümmern konnten.

Im Wohnzimmer entdeckte ich die Sprechstundenhilfe eines praktischen Arztes aus unserer Stadt, der ich leise mitteilte, dass Helen im Bad zusammengebrochen sei. Sie eilte sofort zu ihr, und da ich nun das Gefühl haben durfte, alles in meiner Macht Stehende getan zu haben, sah ich mich nach jemandem um, mit dem ich mich unterhalten konnte. Gehen durfte ich noch nicht, meine innere Uhr sagte mir, dass ich noch nicht lange genug dort gewesen war.

Als ich über der Menge an Köpfen im Zimmer Franklin Farrells dichten, grauen Schopf entdeckte, zwängte ich mich unter vielen Entschuldigungen bis zu ihm durch. Franklin war ein spektakulär braungebrannter, attraktiver Mann, der seit seinem Umzug nach Lawrenceton vor ungefähr dreißig Jahren in unserer Stadt Immobilien verkaufte.

Roe Teagarden!, begrüßte er mich, als ich mich endlich zu ihm durchgekämpft hatte. Er schien ehrlich erfreut, mich zu sehen. Wie schön, Sie zu treffen  auch wenn der Anlass ja weniger schön ist.

Das finde ich auch, ich wäre Ihnen gern überall anders begegnet. Ich erzählte ihm die Sache mit Helens Ohnmacht.

Helen hat eigentlich nur für Tonia Lee gelebt. Franklin schüttelte den attraktiven Kopf. Sie war ihr einziges Kind.

Sie war auch Donnies einzige Frau.

Das schien er als Vorwurf aufzufassen. Natürlich! Aber wir alle wissen doch … Weiter kam er nicht, es war ihm wohl selbst aufgefallen, wie taktlos es wäre, Tonia Lees chronische Untreue gerade jetzt und hier zur Sprache zu bringen.

Ich weiß, meinte ich trocken.

Ich habe einen Obstsalat mit scharfer Sauce mitgebracht, beeilte sich Franklin, das Thema zu wechseln. Er gehörte zu den wenigen alleinstehenden Männern der Stadt, die freiwillig zugaben, kochen und sich selbst versorgen zu können, und das nicht mal schlecht. Auch sein Zuhause war geschmackvoll und schön eingerichtet, aber trotz seines Hangs zur Innenarchitektur und trotz der Tatsache, dass er nicht nur grillen, sondern auch kochen konnte, wäre nie jemand auf die Idee gekommen, Franklin Farrell unmännlich zu nennen. Dazu hatten schon zu viele stadtbekannte Autos über Nacht in der Nähe seines Hauses geparkt.

Ich habe einen Kürbiskuchen mitgebracht.

Terry bringt marinierte Pilze.

Ich versuchte, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren. Helen Purdy und Donnie und marinierte Pilze? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die beiden damit etwas anfangen konnten.

Terry hat nicht immer das richtige Gespür für gesellschaftliche Anlässe. Franklin schien meinen entgeisterten Gesichtsausdruck zu genießen.

Franklin und Terry Sternholtz stellten in der Maklerwelt von Lawrenceton das Außenseiterpaar dar. Franklin war ganz der Ehrenmann aus dem Süden, ein aalglatter Charmeur. Alles an ihm war geplant, makellos, kontrolliert, jovial  und da kam Terry Sternholtz, eine abgedeckte Schüssel in der Hand, das kinnlange rote Haar dauergewellt und modisch zerzaust zu rechtgezupft. Terry Sternholtz sagte so ziemlich alles, was ihr in den Kopf kam, was viel sein konnte, denn sie war sehr belesen. Sie nickte ihrem Chef zu, grinste mich an und deutete mit dem Kinn erst auf die Schüssel, dann Richtung Küche, ehe die Menge sie verschluckte. Sie hatte Sommersprossen und ein offenes Gesicht, das gut in jede amerikanische Vorabendserie gepasst hätte.

Mein Blick fiel auf das Bild Tonia Lees, das über dem offenen Kamin hing. Was für ein Gegensatz! Tonias Bild war in einem dieser Fotostudios aufgenommen worden, mit denen die Einkaufszentren der Vorstädte gepflastert sind. Entsprechend glamourös präsentierte es sich. Auf diesem Bild war Tonia Lee formvollendet geschminkt, ihr Haar, auf eine sexy Art und Weise zerzaust, wirkte weicher, als ich es an ihr kannte, denn eigentlich hatte sie einen strengen, hochtoupierten Stil bevorzugt. Sie trug eine schwarze Federboa um den Hals, und ihre dunklen Augen leuchteten. Ein ziemlich beeindruckendes Machwerk, und dass es über dem Kamin hing, wo Tonia es ständig vor Augen gehabt hatte, besagte, dass sie damit sehr zufrieden gewesen war.

Sie war schon eine! Franklin war meinem Blick gefolgt. Immobilien waren zwar nicht ihre Stärke, aber sie hat mit ihrem persönlichen Lebensstil dafür gesorgt, dass sie so schnell niemand vergisst.

Was für ein seltsamer, aber angemessener Nachruf auf die fehlgeleitete und jetzt so schrecklich tote Tonia Lee Greenhouse, geborene Purdy.

Franklin? Sie gehen doch jeden Abend gleich nach der Arbeit joggen, richtig?, erkundigte ich mich beiläufig.

Ja, fast jeden Tag, nur nicht bei Regen oder Temperaturen unter Null, antwortete Franklin bereitwillig. Warum fragen Sie?

Dann waren Sie auch am Mittwochabend unterwegs?

Wahrscheinlich, ja. Es hat diese Woche nicht geregnet, da war ich wohl auf jeden Fall joggen.

Haben Sie Mackie Knight gesehen?

Er dachte nach. Ich sehe oft dieselben Leute, die zur selben Zeit laufen wie ich. Von daher bin ich nicht sicher, ob ich Mackie an diesem oder an einem anderen Abend gesehen habe. Ich sehe ihn nicht täglich, ich variiere meine Laufstrecke. Es gibt zwei, die mir gut gefallen, und eigentlich laufe ich sie immer abwechselnd. Mackie scheint seine Laufstrecken recht spontan zu wählen. Terry und Eileen habe ich am Mittwoch gesehen, daran erinnere ich mich. Sie gehen fast jeden Abend zusammen Powerwalken. Aber an unsere Begegnung erinnere ich mich auch nur, weil Terry mir bei der Gelegenheit noch einmal zu dem Verkauf gratuliert hat, den ich an dem Tag unter Dach und Fach bringen konnte. Donnie habe ich gesehen, auf seinem neuen Zehngangfahrrad … es tut mir leid, Roe, an Mackie kann ich mich einfach nicht erinnern. Warum fragen Sie?

Natürlich musste ich ihm jetzt sagen, dass Mackie von der Polizei befragt worden war und warum.

Wie können die so sicher sein, dass kein anderer Wagen vor Ort war? Franklin wirkte sehr zweifelnd. Irgendjemand wird eine Minute lang nicht hingesehen haben. Entweder die Frau im Haus gegenüber oder das Pärchen, das im Haus hinter den Andertons wohnt. Es kommt mir auch sehr merkwürdig vor, dass beide Eingänge zum Anwesen ausgerechnet in dieser Nacht angeblich so genau beobachtet wurden.

Ich zuckte die Achseln, während ich mir vorstellte, was der Täter alles hatte erledigen müssen, hätte er selbst ein Auto dabeigehabt. Er musste ohnehin schon Tonia Lees Auto auf den Parkplatz hinter Greenhouse Realty schaffen und dann zu Fuß nach Hause gehen. Hätte er ein Auto dabeigehabt, dann hätte er entweder von Greenhouse Realty noch einmal zu Fuß zurück zum Haus der Andertons gehen müssen, um sein eigenes Fahrzeug abzuholen oder hätte, falls er zuerst sein eigenes Fahrzeug weggeschafft hatte, hinterher noch einmal zurückkommen müssen, um Tonia Lees Auto abzuholen. Auf jeden Fall war anzunehmen, dass in diesem Fall irgendjemand seinen Wagen bemerkt hätte.

Ich dachte er, wenn ich an den Mörder dachte, weil Tonia Lee nackt gewesen war.

Während ich das alles im Geiste noch einmal durchkaute, kehrte Terry zu uns zurück.

Du wirkst furchtbar ernst, Roe, sagte sie.

Wenn man bedenkt, weswegen wir hier sind …

Sicher! Das mit Tonia Lee ist abscheulich. Wir Frauen müssen uns in Zukunft noch mehr vorsehen, oder? Was meinst du, Eileen? Eileen, besonders beeindruckend in einem schwarz-weißen Kostüm und riesigen, schwarzen Ohrringen, war neben Terry aufgetaucht.

Ich bin jedenfalls froh, dass wir diesen Selbstverteidigungskurs mitgemacht haben, sagte Eileen.

Wann war das denn?, erkundigte ich mich neugierig.

Vor etwa einem Jahr. Der Kurs fand in Atlanta statt, wir sind immer extra hingefahren. Wir üben auch, was die Frau uns gelehrt hat. Aber Tonia Lee hatte sich ja fesseln lassen, da hatte sie sowieso keine Chance. Terry schüttelte bekümmert den Kopf.

Franklin wirkte bestürzt, höchstwahrscheinlich war ihm dieses prickelnde Detail neu. Schlimmer war jedoch, dass Donnie sich ganz in der Nähe mit einer Frau unterhielt, deren Haar genauso blaugrau war wie ihre Brille. Donnie kehrte uns den Rücken zu und drehte sich auch nicht um, als Terry die Fesseln erwähnte. Vielleicht hatte er sie gar nicht gehört. Dafür hatte Terry ihn inzwischen entdeckt und verzog alarmiert das Gesicht. Was für ein Ausrutscher! Eileen warf ihr einen tadelnden, aber liebevollen Blick zu, wie man ihn einer guten Freundin zuwirft, die nicht zum ersten Mal in ein Fettnäpfchen getreten ist, die man aber trotzdem sehr gern hat.

Offenbar waren die beiden enger befreundet, als mir bisher bewusst gewesen war. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, schien es mir sicher, dass Terry an diesem Morgen ans Telefon gegangen war, als ich Eileen anrief. Eileen war mindestens zehn Jahre älter als Terry, aber offenbar hatten die beiden eine Menge Gemeinsamkeiten, obwohl sie für konkurrierende Maklerfirmen arbeiteten. Sie waren die beiden einzigen unverheirateten Maklerinnen der Stadt. Bis auf Idella  Idella war auch ledig. Aber ihre Scheidung lag noch nicht sehr lange zurück.

Gemeinsam mit dem Rest Lawrencetons war ich bisher immer davon ausgegangen, dass Franklin und Terry ein Paar waren oder zumindest von Zeit zu Zeit miteinander schliefen. Bei Franklins Reputation konnte man sich einfach nur schwer vorstellen, dass er mit einer Frau ein Büro teilte, ohne wenigstens den Versuch zu unternehmen, sie zu verführen, und da Franklins Verführungskünste immer erfolgreich endeten, darüber war man sich in Lawrenceton ebenfalls einig (besonders der männliche Teil der Bevölkerung), schliefen der allgemeinen Meinung nach eben Franklin und Terry miteinander. Aber als ich sie jetzt so beieinanderstehen und miteinander reden sah, vermittelten sie überhaupt nicht den Eindruck eines Paares, das eine intime Beziehung verband. Wenn ich das Liebespaar in unserer kleinen Gruppe hätte benennen sollen, dann hätte ich auf Terry und Eileen getippt.

An den Gedanken musste ich mich erst einmal gewöhnen. Ich hatte keine Probleme damit, ich musste mich nur gewöhnen.

Inzwischen hatte sich auch Donnie Greenhouse unserem Kreis angeschlossen. Seine kummervolle Miene und die seltsam exaltiert blickenden Augen beanspruchten meine volle Aufmerksamkeit. Irgendwo hinter den bleichen, zusammengepressten Lippen lauerte ein triumphierendes Grinsen. Als mir klar wurde, dass ich dem Mann meinen Kürbiskuchen lieber ins Gesicht geklatscht hätte, als zuzusehen, wie er ihn verzehrte, verbannte ich diesen Gedanken schnell in eine Schublade hinten in meinem Kopf, die ich erst später wieder zu öffnen gedachte. Diese Schublade füllte sich an diesem Tag rasant schnell … Donnie legte Franklin die Hand auf die Schulter.

Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Hier sprach ganz der frischgebackene Witwer. Es ist wunderbar zu wissen, dass unsere, nein, meine Berufskollegen solche Anteilnahme zeigen. Peinlich berührt murmelten wir Angemessenes.

Tonia Lee hätte sich so gefreut, Sie alle hier zu sehen. Mrs. Queensland war gleich heute Morgen hier, Rüssel und Jamie Dietrich waren hier, und da kommt gerade Idella. Das bedeutet mir und Tonia Lees Mutter so viel. Sie musste sich im Gästezimmer hinlegen.

Wissen Sie schon, wann die Beerdigung stattfinden kann?, fragte Eileen.

Nein, noch nicht … wahrscheinlich irgendwann nächste Woche. Bis dahin müsste ich … Tonia Lees sterbliche Überreste von der Autopsie zurückbekommen haben. Terry  bitte kommen Sie doch auf jeden Fall zur Beerdigung.

Terry wirkte einigermaßen überrascht. Natürlich komme ich, Donnie.

Wir traten verlegen von einem Fuß auf den anderen und fragten uns, was um alles in der Welt wir sagen sollten, als Donnie plötzlich herausplatzte: Ich weiß, ihr werdet mich alle bei der Polizei unterstützen und denen versichern, dass ich Tonia Lee kein Haar hätte krümmen können. Diese Frau, diese Detective Smith, scheint zu glauben, ich hätte Tonia Lee umgebracht, aber ich kann euch versichern … Donnie atmete plötzlich ganz schnell und hektisch. Überall im Raum wandten sich Köpfe interessiert in unsere Richtung. Wenn ich das hätte tun wollen, dann hätte ich es schon vor langer Zeit getan!

Das glaubte ich ihm aufs Wort.

Im Zimmer war es totenstill geworden. Alle Anwesenden suchten krampfhaft nach einem neutralen Punkt, den sie fixieren konnten. Dabei sahen viele von uns wie von einem Impuls ferngesteuert auf das lächerliche, überdimensional aufgeblasene, glamouröse Foto über dem Kamin. Tonia Lees nachgezeichnete flammende Blicke starrten zurück. Ihr Witwer brach in Tränen aus.

Hier handelte es sich zweifellos um eine Szene, die auf ewig in den Folkloreschatz Lawrencetons eingehen würde. Nur war es nicht gerade erheiternd, sie mitzuerleben  in einem Jahr davon zu erzählen, würde sicher größeren Spaß machen. Immer mehr Besucher warfen sehnsüchtige Blicke Richtung Haustür, und sobald es die Höflichkeit irgendwie erlaubte, setzte der Strom nach draußen ein und schwemmte unsere kleine Ansammlung von Maklern gleich mit. Donnie hatte sich soweit zusammengerissen, dass er seine Gäste mit Handschlag verabschieden konnte.

Mehrere dieser Gäste schafften es hinterher, sich die Hände unauffällig an der Kleidung abzuwischen.

Darunter auch ich.
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Eine Stunde im Ohrensessel, mit dem neuesten Krimi von Joan Hess vor der Nase, und ich war wiederhergestellt. Möglicherweise war ich zwischendurch auch ein bisschen eingeschlafen, denn als ich auf die Uhr sah, war es höchste Zeit, mich für Mutters Dinnerparty umzuziehen. Eilig rannte ich die Treppe hinauf und duschte in aller Eile, unter anderem auch, um wach zu werden. Vor dem Kleiderschrank sah ich mich mit einem Dilemma größten Ausmaßes konfrontiert: Ich musste mich für Aubrey hübsch machen, ohne dass Martin Bartell auf die Idee kommen konnte, ich hätte mir für ihn besondere Mühe gegeben. Der reinste Drahtseilakt. Was hätte ich angezogen, wenn ich Martin nie begegnet wäre? Wenn ich einfach zu einem Abendessen zur Begrüßung eines neuen Mitbürgers unserer Stadt hätte gehen sollen?

Mein königsblaues Kleid, dazu die passenden Schuhe und meine Perlenohrringe. Oder war das zu festlich? Vielleicht doch lieber eine gute Hose und eine attraktive Bluse? Total unsicher rief ich meine Mutter an, die mir entschieden mitteilte, sie würde selbstverständlich ein Kleid tragen. Aber das königsblaue Kleid kam mir jetzt zu streng, zu langweilig vor, es hatte mit seinem hohen Kragen und der Knopfreihe vorn ja fast schon etwas von einer Uniform … da! Schon wieder drifteten meine Gedanken zu Martin. Als ich mich dabei ertappte, zog ich mir resolut das Königsblaue über. Fertig. Meine Haare knisterten, als ich sie aus dem Gesicht bürstete und seitlich mit einer schicken Spange sicherte. Dann kamen die Perlohrringe und ein diskreter Spritzer Parfüm. Als es klingelte, arbeitete ich gerade an meinem Make-up. Das musste Aubrey sein. Ehe ich hinunterging, um ihn einzulassen, warf ich schnell noch einen Blick in den großen Frisierspiegel, den Jane mir hinterlassen hatte. Schade, dass ich keine Kontaktlinsen tragen konnte! Ich hatte mich im vergangenen Monat endlich zu einem Versuch durchgerungen, aber da war nichts zu machen. Da stand ich nun, klein, mit großem Busen, runden, dunkelbraunen Augen, viel zu vielen Locken auf dem Kopf, einer runden Schildpattbrille auf der Nase, unlackierten Nägeln und ungepflegter Nagelhaut. Ein ärgerlicher Ausdruck stahl sich in meine Mundwinkel.

Vielleicht war in meinem Leben noch alles möglich. Nur beschlich mich das Gefühl, dass mir langsam die Zeit davonlief.
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Aubrey war an diesem Abend ganz Pastor: von Kopf bis Fuß in Schwarz, Priesterkragen. Die Kluft stand ihm, er sah fabelhaft aus. Obwohl er mein Kleid nicht zum ersten Mal sah, machte er mir Komplimente.



Das ist genau deine Farbe! Er küsste mich auf die Stirn. Bist du soweit? Ich bin ganz aufgeregt, ich freue mich immer so auf Abendeinladungen bei deiner Mutter. Hat sie Mrs. Esther bekommen?

Ja! Ich spielte die geduldig Leidende und verdrehte die Augen. Ich hole mir nur rasch meinen Mantel, dann können wir losziehen und uns um deinen Magen kümmern.

Draußen ist es ziemlich kalt, warnte er.

Meine Mäntel hingen in einem Schrank unten im Flur. Ich sah sie kurz durch, ehe ich mich für den neuesten entschied, einen wunderschön geschnittenen schwarzen Mantel mit hohem Kragen. Aubrey haifeiner Frau gern in den Mantel, er liebte es überhaupt, diese netten kleinen Dinge für einen zu tun, also gab ich ihm den Mantel, obwohl ich mit meinen dreißig Jahren in der Frage des Einstiegs in Mäntel durchaus über ausreichende Erfahrung verfügte. Er hielt ihn mir hin, ich schlüpfte mit den Armen hinein, er zog zärtlich mein Haar aus dem Kragen und breitete es auf meinen Schultern aus. Das mit dem Haar war ihm das Liebste an diesem Ritual. Zum Schluss beugte er sich vor, um mein Ohr zu küssen, und ich warf ihm schräg über die Schulter ein Lächeln zu.

Hast du dein neuestes Gemeindemitglied in letzter Zeit mal wiedergesehen?, erkundigte ich mich.

Emily? Mit der kleinen Tochter?

In seiner Stimme lag, kaum merklich, ein anderer Ton. Ich hatte es ja gewusst.

Ja. Ich traf sie gestern bei Mutter im Unternehmen. Sie ist auf Haussuche und möchte vielleicht das Haus kaufen, das ich von Jane geerbt habe.

Aubrey hatte genau an dem Tag erstmals sichtbar Interesse an mir gezeigt, an dem ich erfahren hatte, dass mir Jane ihr Haus, ihr Vermögen und ein Geheimnis hinterlassen hatte. Von dem Geheimnis ahnte Aubrey nichts, ich hatte weder ihm noch sonst irgendjemandem davon erzählt. Aubrey hatte es nicht gern, wenn ich über Janes Vermächtnis sprach, es bereitete ihm Unbehagen. Seinen sensiblen Klerikerantennen war wohl nicht entgangen, dass über Janes seltsames Testament allenthalben viel getratscht worden war.

Es ist ein hübsches kleines Haus, sagte er jetzt. Perfekt, um dort ein Kind großzuziehen.

Also hatte Aubrey dieses Kind im Kopf. Mit seiner Frau, die an Krebs gestorben war, hatte er keine gehabt.

Ich wusste ja gar nicht, dass du Kinder so gern hast, Aubrey, sagte ich vorsichtig.

Roe, ich muss dir etwas sagen. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch, aber für solche Geständnisse kommt nie die richtige Zeit, also sage ich es dir einfach jetzt.

Erstaunt drehte ich mich um, die Hand schon auf dem Türknauf. Wahrscheinlich habe ich verängstigt ausgesehen. Was mochte jetzt kommen?

Ich bin zeugungsunfähig, ich kann keine Kinder zeugen.

Er sah mir an, wie schwer mir eine Antwort fiel, wie sehr ich nach den richtigen Worten rang. Gott sei dank sprach er einfach weiter.

Als meine Frau krank wurde, ehe wir wussten, was ihr fehlte, versuchte sie, schwanger zu werden. Wir versuchten es. Ich habe mich zuerst testen lassen. Dabei kam heraus, dass ich steril bin … und wir fanden heraus, dass sie Krebs hatte.

Gequält schloss ich die Augen und lehnte mich einen Augenblick lang an die Tür, ehe ich auf Aubrey zuging, ihm die Arme um den Hals legte und meinen Kopf an seiner Brust barg. Ach, Schatz, flüsterte ich. Das tut mir so leid. Hilflos streichelte ich seinen Rücken.

Macht es dir etwas aus, verändert es etwas zwischen uns?, fragte er leise.

Ich ließ meinen Kopf, wo er war. Das weiß ich nicht, entgegnete ich traurig. Aber ich glaube, dir macht es etwas aus, für dich ändert es etwas. Ich hob mein Gesicht, und Aubrey küsste mich. Trotz Aubreys fester Grundsätze waren wir in letzter Zeit ein paar Mal kurz davor gewesen, unsere selbstgesetzten Grenzen zu überschreiten. Jetzt lag in unserem Kuss, in unserer Umarmung hier an der Tür mehr Gefühl als je zuvor.

Wir sollten wohl lieber gehen, sagte ich schließlich.

Ja. Er seufzte voller Bedauern.

Auf dem Weg zum Haus meiner Mutter am Plantation Drive sagte keiner von uns auch nur ein Wort. Ich glaube, wir waren beide ein wenig traurig.
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Martins Mercedes parkte schon vor Mutters Haus, als wir dort ankamen. Ich holte tief Luft, die ich ganz langsam wieder in die kalte Nachtluft entließ. Aubrey half mir aus dem Auto, Hand in Hand stiegen wir die lange Freitreppe zur Haustür hinauf, durch deren dickes, sturmsicheres Glas hindurch wir schon von draußen erkennen konnten, dass Mutter den Kamin angezündet hatte. Vor den anheimelnd flackernden Flammen stand John Queensland, Mutters Mann, mit einem Glas Wein in der Hand. Er sah uns kommen und öffnete die Tür.

Kommt rein, ihr beiden, kommt rein! Es ist kalt heute Abend, ich glaube, der Winter steht vor der Tür. Der nette Empfang machte mir wieder einmal klar, dass John jetzt hier daheim war und sich auch zu Hause fühlte. Ich dagegen hatte der Gast zu sein.

Der zweite kleine Misston an diesem Abend. Das fing ja gut an.

Meine Mutter kam aus der Küche herbeigerauscht. Sie rauscht selbst in engen Röcken, dabei sollte man doch meinen, ohne eine gewisse Beinfreiheit und entsprechende Stoffmenge ginge es nicht. Aber für Aida Teagarden Queensland gelten eigene Regeln.

Aubrey! Aurora! Kommt rein, wärmt euch auf und trinkt ein Glas Wein mit unseren Gästen! Mutter drückte mir ein Küsschen auf die Wange und tätschelte Aubreys Schulter.

Er saß auf der Couch, mit dem Rücken zu mir, ich hatte also ein bisschen Zeit, mich auf die Begegnung einzustellen. Ich packte Aubreys Hand noch fester. Gemeinsam gingen wir um die Couch vor dem Kamin herum und gesellten uns zu der kleinen Gruppe am Feuer.

Haben Sie den Schock von gestern überwunden?, erkundigte sich Barby Lampton höflich. Sie trug ein Kleid in Grau und Senfgelb, das ihr so gar nicht stand.

Ja, antwortete ich kurz angebunden, und Sie?

Aubrey half mir aus dem Mantel, wobei er mir sanft das Haar glatt strich, ehe er den Mantel an John weiterreichte. Endlich begegnete mein Blick dem Martin Bartells. Seine Miene war ausdruckslos. Seine Augen glühten förmlich.

Ich glaube schon. Barby lachte ein wenig. Ich habe so etwas zum ersten Mal mitgemacht, aber Sie sollen ja ein aufregendes Leben fuhren. Das habe ich von einer Frau, die ich heute in der Bücherei traf.

Haben Sie sich einen Leseausweis geholt?, fragte ich nach kurzer, peinlicher Pause.

Nein! Wieder lachte Barby, diesmal schon weniger hilflos. Ich wollte einen Blick auf die Sonderangebote in der New York Times werfen. Vielleicht fliege ich kurz nach New York, ehe ich nach Hause zurückkehre.

Dann stand sie nach der Scheidung finanziell also nicht schlecht.

So schnell wollen Sie wieder nach Hause?, fragte John, während Aubrey und ich uns auf eins der beiden zweisitzigen Sofas setzten, die die Couch flankierten. Aubrey nahm erneut meine Hand.

Es tut mir leid, aber für das Landleben bin ich einfach nicht geschaffen, verkündete Barby mit einer gewissen Selbstzufriedenheit. Dabei ist Lawrenceton wirklich ein süßes kleines Städtchen, die Menschen hier sind so … so umgänglich. Sie ließ mich nicht aus den Augen. Aber Chicago fehlt mir mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Ich muss einfach wieder heim und anfangen, mir eine Wohnung zu suchen. Ich glaube, Martin hatte gehofft, ich würde ihm den Haushalt fuhren, aber so weit bin ich wohl noch nicht. Sie zwinkerte uns bedeutungsvoll zu.

Sie sollen ja vor ein paar Jahren ziemlich schwer verletzt worden sein, fuhr sie fort, weiterhin an meine Adresse gerichtet. Dass Mutter sich bei ihren Worten kerzengerade aufrichtete und selbst John finster dreinschaute, schien ihr zu entgehen. Martins Blick huschte neugierig von einem Gesicht zum anderen.

So schwer nun auch wieder nicht, sagte ich nach einer kleinen Pause. Zwei gebrochene Rippen und ein gebrochenes Schlüsselbein.

Aubrey war ganz in den Anblick seines Weinglases vertieft. Ihm war nie besonders wohl, wenn die Sprache auf meine Berührung mit dem Tode kam.

Mein Gott! Rippen und Schlüsselbein gebrochen! Das tut doch weh!

Ja, es hat wehgetan.

Was ist denn passiert?

Es tat immer noch weh, wenn ich an diese schreckliche Nacht dachte. Auch jetzt spürte ich ein Ziehen zwischen den Rippen, hörte mich schreien, spürte den Schmerz noch einmal, als sei er ganz frisch.

Das sind alte Kamellen, sagte ich.

Barby schickte sich an, erneut den Mund zu öffnen, aber ihr Bruder kam ihr zuvor.

Wie ich höre, haben Sie eine erstklassige Köchin, Aida. Martin initiierte den Themenwechsel diplomatisch, mit klarer Stimme.

Barby warf ihm einen erstaunten Blick zu, Mutter ein dankbares Lächeln.

Ja, stimmte sie sofort zu, in der Hinsicht habe ich großes Glück. Obwohl man Mrs. Esther eigentlich nicht als meine Köchin bezeichnen kann, sie hat einen Catering-Betrieb hier in der Stadt. Bei Leuten, die sie kennt, kommt sie auch ins Haus und kocht dort. Sonst bereitet sie die Sachen zu Hause vor und liefert sie mit entsprechenden Anweisungen versehen ins Haus. Wie gesagt, ich habe Glück, mich kennt sie gut. In der Menüfrage lässt sie sich nicht reinreden, sie bestimmt, was auf den Tisch kommt. Worum es sich dabei jeweils handelte, macht am nächsten Tag die Runde durch die Stadt, denn alle sind neugierig, was Mrs. Esthers Speisenfolgen betrifft, und wir haben alle schon versucht herauszufinden, wie sie ihre Auswahl trifft. Aber bisher konnte niemand ein Muster entdecken. Die Frage, was Esther für wen wann gekocht hat, ist also immer sehr interessant.

Mrs. Esthers Kochkünste und Spleens boten immer wieder ein anregendes Gesprächsthema. Über kaum etwas anderes wurde auf Feiern in Lawrenceton häufiger gesprochen. Martin lenkte die Unterhaltung geschickt weiter in dieselbe Richtung, indem er sehr vergnüglich von diversen Catering-Missgeschicken erzählte, die er selbst miterlebt hatte. Aubrey spielte höflich mit und erzählte von absonderlichen Zwischenfällen bei Hochzeiten, denen er in offizieller Funktion hatte beiwohnen müssen, und als Mrs. Esther in blütenweißer Uniform auftauchte, um uns zu Tisch zu bitten, war das Eis gebrochen, und wir lachten alle herzlich. Mrs. Esther war voluminös, schwer und schwarz, trug ihre Haare zu Zöpfen geflochten um den Kopf geschlungen und in den Ohren riesige goldene Ohrringe. Sie war eine ernsthafte Frau, unsere Mrs. Esther, niemand wagte es, sie Lucinda zu nennen. Sollte sie wider Erwarten doch einen Sinn für Humor besitzen, so hütete sie ihn wie ein belangreiches Geheimnis. Auch Mr. Esther war ein Mysterium. Ohnehin war die Frau ein wenig geheimnisvoll. Man wusste nicht viel über sie, nur, dass die Namen ihrer Kinder immer wieder in der Tageszeitung standen, wenn die Schulen ihre Bestenlisten veröffentlichten. Nach allem, was man so hörte, waren diese Kinder ebenso verschlossen wie ihre Mutter.

Wir alle betraten Mutters Esszimmer mit einem Gefühl der freudigen Erwartung. Ab und zu kochte Mrs. Esther französisch, manchmal traditionell nach Art der Südstaaten, manchmal deutsch oder gar kreolisch. Meist jedoch gab es einfaches, amerikanisches Essen, gut zubereitet und geschmackvoll angerichtet. An diesem Tag bot sie uns gebackenen Schinken, Süßkartoffelgratin, grüne Bohnen mit kleinen neuen Kartoffeln, selbstgebackene Brötchen, Waldorfsalat und als Nachtisch Kolibrikuchen. Mutter hatte sich und John je an ein Tischende gesetzt, Aubrey und ich saßen Martin und Barby gegenüber, wobei Aubrey Barby vor sich hatte und ich Martin.

Als ich mich sicher wähnte, dass Martin gerade mit seiner Serviette beschäftigt war, riskierte ich einen Blick in seine Richtung. Natürlich musste er genau in diesem Moment aufsehen. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, die Hand, mit der er gerade seine Serviette auf dem Schoß hatte ausbreiten wollen, erstarrte in der Luft.

Mein Gott, das war einfach schrecklich! Am liebsten wäre ich meilenweit weg gewesen, ich hätte alles darum gegeben, mich jetzt davonmachen zu können. Aber wie? Wie sollte ich mich entschuldigen? Es gab keine Möglichkeit zu verschwinden. Ich wandte den Blick ab, sagte irgendetwas zu Aubrey und hielt die Augen geschlagene sechzig Sekunden lang gesenkt.

Mrs. Esther blieb zwar im Haus, um nach dem Essen aufzuräumen, aber sie bediente nicht bei Tisch. So waren wir alle ein paar Minuten mit dem Herumreichen von Schalen und der Butterdose beschäftigt. Dann bat Mutter Aubrey, den Tischsegen zu sprechen, was er mit großer Ernsthaftigkeit tat. Ich stocherte im Essen herum und war ein paar Minuten lang nicht in der Lage, es zu genießen. Irgendwann warf ich einen raschen Blick nach gegenüber. Martin war frisch rasiert, wahrscheinlich wuchs sein Bart sehr schnell nach, wahrscheinlich war er überhaupt sehr behaart, und das Haar war wohl sehr dunkel gewesen, ehe es weiß wurde, seine Brauen waren immer noch so erregend düster. Ein rundes Kinn, großzügig geschwungene Lippen … ich begehrte diesen Martin Bartell so sehr, dass mir übel wurde. Ein gefährliches Gefühl. Vor Empfindungen dieser Art hatte ich mich immer gehütet.

Verzweifelt wandte ich mich Aubrey zu, der unter all unseren gemeinsamen Abenden ausgerechnet diesen gewählt hatte, um mir von seiner Zeugungsunfähigkeit zu erzählen. Um mir zu sagen, wie wunderbar Emily Kayes Kind war. Um mich zu warnen. Um mir zu verstehen zu geben, dass er Kinder wollte, mit mir keine haben konnte, wohl aber mit Emily Kaye, die bereits ein Kind hatte, das seins werden konnte. In allem bis auf den Namen. Theoretisch hatte ich immer ein Kind gewollt, aber -so dachte ich jetzt  ich hätte aus Liebe zu Aubrey auf eigene Kinder verzichtet. Wenn er mich genug geliebt hätte.

Aber so würde es nicht laufen. Aubrey würde nicht mein sicherer Anker sein, der mich festhielt, während die Gefahr Martin Bartell an uns vorbeizog. Er würde mich den Wellen überantworten, dachte ich melodramatisch. Ich biss in mein Brötchen. Martin sah mich an, und ich lächelte. Es war besser, als ihn finster anzufunkeln. Er lächelte zurück, und ich dachte: Jetzt sehe ich ihn zum ersten Mal glücklich. Meine Mutter musterte uns. Ich biss erneut in mein Brötchen.

Eine Stunde später beklagten wir uns alle lautstark über unsere vollen Mägen, für die wir die Torte verantwortlich machten, die uns den Rest gegeben hatte. Wir schoben die Stühle zurück und standen auf. Meine Mutter fegte in die Küche, um Mrs. Esther unsere Komplimente zu überbringen, Barby entschuldigte sich, und ich ging ins Wohnzimmer. Martin schloss sich mir an. Hinter uns sprachen Aubrey und John über Golf.

Morgen Abend, flüsterte Martin. Lassen Sie uns morgen Abend in Atlanta zusammen essen gehen.

Nur wir beide?, fragte ich, auch auf die Gefahr hin, blöd zu klingen. Ich wollte mich ungern überraschen lassen, falls er vorhatte, seine Schwester mitzubringen.

Ja, nur wir beide. Ich hole Sie um neunzehn Uhr ab. Seine Finger strichen leicht über meine Hand.

Nach dreißig oder vierzig Minuten höflicher Konversation löste sich unsere kleine Abendgesellschaft auf.

Nachdem wir Martin und Barby nachgewinkt hatten, gingen Aubrey und ich zu seinem Wagen. Wir sprachen darüber, wie kalt es geworden war, wie nahe Thanksgiving plötzlich gerückt zu sein schien. Bis zu mir lieferte das Essen ausreichend Gesprächsstoff. Dort stieg Aubrey als höflicher Mann aus, um mich bis zur Tür zu begleiten. Hier endeten unsere Verabredungen für gewöhnlich, da Aubrey nicht riskieren mochte, dass die Leidenschaft ihn übermannte. Normalerweise küsste er mich zum Abschied auf die Lippen, diesmal bekam ich nur einen Kuss auf die Wange. Tiefe Traurigkeit machte sich in mir breit.

Gute Nacht, sagte ich leise, mit ganz dünnem Stimmchen. Auf Wiedersehen.

Auf Wiedersehen, mein Liebling. Auch er klang traurig. Er küsste mich noch einmal und war verschwunden.

Ich schleppte mich ins Schlafzimmer, erschöpft bis in die Knochen, als hätte ich ein Schlafmittel genommen. Ich zog mich aus, streifte ein Nachthemd über, wusch mir das Gesicht, kroch ins Bett und war eingeschlafen, kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt.
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Am nächsten Morgen hatte ich Mühe, wach zu werden. Draußen war es sonnig und kalt, der Baum auf dem Rasen vor unserer Häuserzeile winkte meinem Fenster mit nackten Zweigen zu. Ich wollte am Nachmittag auf Häuserjagd gehen und hatte am Abend eine Verabredung  an meinen momentanen Müßiggangstandards gemessen ein vollgestopfter Tag. Ich zog mir alte Jeans, ein Hemd, dicke Socken und Turnschuhe an und richtete mir ein üppiges Frühstück aus Brötchen, Eiern und gebratenen Würstchen.

Danach blieben mir immer noch drei Stunden bis zu meiner Verabredung mit Eileen, die mich zu Hause abholen wollte. Diese Zeit wollte ich nicht müßig und unruhig im Haus herumgeistern, weil ich dann doch nur ständig an Martin gedacht hätte, also entschied ich mich zu einer gründlichen Putzarie, mit der ich in den unteren Räumen anfing. Ich sammelte alles ein, was nicht herumliegen sollte, fegte, wischte Staub, saugte Staub. Nach dem Untergeschoss war das obere dran. Im Gästezimmer stapelten sich Kartons mir Janes Sachen, an der Wand lehnte ein zweites Bett, das ich aus ihrem Haus mitgenommen hatte, hier lohnte ein Großputz nicht. In meinem Schlafzimmer dafür um so mehr: Ich zog das Bett ab, bezog es neu, richtete es, bis die Laken perfekt gespannt waren, putzte das Bad, bis jede Kachel und Armatur glänzte, hängte frische Handtücher auf und verstaute mein Make-up, das normalerweise oben auf der Ankleidekommode herumlag, in die dafür vorgesehene Schublade. Ich ging sogar soweit, die Wasche in den Kommodenschubladen durchzusehen und neu zusammenzulegen.

Danach wollte ich mir die Kleidung für den Abend heraussuchen, um nicht in Hektik zu geraten, falls mir nachmittags viele Häuser gezeigt würden und ich erst spät nach Hause kam. Wie zog man sich an, wenn man mit einem welterfahrenen älteren Mann, auf den man total scharf war, zu einem Besuch in einem wahrscheinlich sehr schicken Restaurant verabredet war?

Erst kurz zuvor hatte ich in Atlanta ein Geschäft für Damenoberbekleidung entdeckt, in dem man sich auf kleine Frauen spezialisiert hatte. Inzwischen hatte ich mir dort das eine oder andere Kleidungsstück gekauft, alles Sachen, die mir viel besser standen und gefielen als alles, was ich früher bei Great Day, dem Laden der Mutter meiner Freundin Amina, gefunden hatte. Great Day hatte in meiner Größe einfach nicht viel Auswahl, und jetzt, wo ich reich war, konnte ich mir neue Sachen zulegen, auch wenn ich sie gerade gar nicht brauchte. Unter anderem gab es da ein Kleid, das regelrecht auf einen besonderen Anlass wartete und vor allem darauf, dass ich mich traute, es anzuziehen. Es war smaragdgrün, der Stoff schillerte, das Kleid endete knapp über den Knien, hatte einen tiefen Ausschnitt und war so geschnitten, dass es sich perfekt an meinen Körper schmiegte. Nervös nahm ich es aus dem Schrank. Aufreizend konnte man es eigentlich nicht nennen, aber meine Figur kam darin doch wirklich sehr zur Geltung.

Nicht das Kleid war aufreizend, das Aufreizende kam erst noch: Zusammen mit dem Kleid hatte ich damals auch einen schwarzen Spitzen-BH und einen dazu passenden Strumpfgürtel gekauft. Beides in meinen Augen schon ziemlich gewagt, ich hatte mich kaum getraut, mit dieser Unterwäsche zur Kasse zu gehen. Aber jetzt war mir danach, alle Vorsicht in den Wind zu schreiben. Ich legte die Kleidungsstücke auf dem Bett zurecht, dazu noch durchsichtige schwarze Strümpfe und hochhackige Pumps, bei denen ich nur hoffen konnte, dass sie mir keinen peinlichen Strich durch die Rechnung machten, indem sie mich stolpern und hinfallen ließen. Noch war mir nicht klar, ob ich später den Mut haben würde, dieses Ensemble auch wirklich anzuziehen, aber wenn nicht an diesem Abend, wann dann? Jedenfalls hatte ich fest vor, es anzuziehen, und falls mir im Laufe des Tages das Selbstvertrauen abhanden kam und ich mich für eher biedere Unterwäsche entschied, würde niemand wissen, dass ich gekniffen hatte.

Inzwischen war es fast so weit, Eileen konnte jeden Moment kommen und mich abholen. Ich drehte eine letzte Runde durchs Haus und überprüfte die Details. Alles wirkte schön, ordentlich, einladend. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass mir Martin nicht schon im Laufe des Tages über den Weg lief, denn ehrlich gesagt sah ich schrecklich aus.

Pünktlich um eins klingelte es an der Tür. Ich ging aufmachen, schon halb im Mantel, die Handtasche in der Hand. Eileen steckte nicht in ihrem üblichen Maklerkostüm, sondern trug eine Hose, eine helle Bluse und eine leuchtend kirschrote Jacke, dazu Turnschuhe, allein das schon ein Novum.

Auf zur Jagd!, begrüßte sie mich. Bist du bereit?

Auf jeden Fall. Ist es sehr windig?

Windig und arschkalt, wenn du mich fragst.

Wenigstens regnete oder schneite es nicht, auch wenn der bleigraue Himmel und die Bäume, die sich im Wind bogen, uns deutlich zu verstehen gaben, dass es schon bald regnen würde.

So ganz genau scheinst du ja noch nicht zu wissen, was du willst, sagte Eileen, nachdem wir uns angeschnallt hatten. Also habe ich herumtelefoniert und ein paar Objekte in der von dir angegebenen Größe gefunden, bei denen der Preis stimmt. Wir können uns heute fünf Häuser ansehen.

Gleich fünf? Das ist ja wunderbar!

Finde ich auch! Mit dieser Auswahl hätte ich selbst nicht gerechnet. Das erste ist in der Rosemary Street. Sieh dir das Datenblatt an: drei Schlafzimmer, zwei Bäder, eine große Küche, ein großes Wohnzimmer, eine gute Stube, ein Gärtchen, und die elektrischen Leitungen …

Das Haus in der Rosemary brauchte einen neuen Teppichboden und ein neues Dach. Beides keine unüberwindlichen Hindernisse. Dass ich es von meiner Liste strich, lag am Grundstück, das einfach zu klein war. Meine Nachbarn würden mir ins Schlafzimmer sehen, mir sogar von Fenster zu Fenster die Hand schütteln können, wenn ihnen danach war. Nach so etwas war mir auf keinen Fall, dazu hatte ich zu lange in einem Reihenhaus gelebt. Wenn ich mein eigenes Haus bezog, wollte ich ganz für mich sein können.

Das nächste Haus verfügte über vier Schlafzimmer, was mir sehr gut gefiel. Dafür war die Küche winzig und ohne Stauraum, was mir wiederum missfiel.

Das dritte Haus war das attraktivste. Es war zweistöckig, lag in einem etwas heruntergekommenen Teil Lawrencetons, und es bestand einiger Renovierungsbedarf, aber nichts, was meinen finanziellen Rahmen gesprengt hätte. Besonders das größte der Schlafzimmer hatte es mir angetan, ebenso wie die Frühstücksecke in der Küche mit Blick auf den hinteren Garten. Leider war das Haus direkt daneben in Wohnungen aufgeteilt worden, was ein ewiges Kommen und Gehen bedeuten würde. Auch davon hatte ich inzwischen genug.

Da kam das vierte Objekt schon eher in Frage. Es war kleiner als die anderen, lag dafür aber in einem sehr angenehmen Stadtteil, wo die Immobilien allerdings teurer waren als anderswo. Es kostete genauso viel wie ein größeres Haus in einem anderen Stadtteil. Dafür war es erst zehn Jahre alt und in vorzüglichem Zustand, umgeben von einem wunderschön gestalteten Garten, geschickt so angelegt, dass man nicht zu viel Arbeit damit hatte. Es gab jede Menge Einbauschränke und im großen Bad einen Whirlpool, den ich neugierig beäugte. Der Kaufpreis lag zwar ein wenig über meinem Limit, aber nicht allzu drastisch.

Als wir beim fünften Haus vorfuhren, wussten Eileen und ich eine Menge mehr voneinander als zu Beginn unserer Tour. Eileen hatte sich als perfekte Maklerin erwiesen. Sie war intelligent und gewissenhaft, notierte sich jede meiner Fragen, auch die eher unwichtigen, um später nach Antworten zu fahnden, und verstand es, nicht im Weg zu sein, wenn ich allein durch ein Haus gehen wollte, um in Ruhe über alles nachzudenken. Außerdem tat sie so, als sei es ganz normal, wenn man nicht genau wusste, wonach man suchte.

Ich meinerseits strengte mich bei jedem Objekt an, nicht zu sehr auf die Probleme zu achten, die ich beheben konnte, wäre ich wirklich an einem Kauf interessiert, sondern mich auf die Dinge zu konzentrieren, die mich so sehr störten, dass das betreffende Haus aus dem Rennen war, wobei diese entscheidenden Dinge leider manchmal ziemlich nebulös waren. Dann fühlte ich mich verpflichtet, mir für Eileen einen konkreteren, eher einleuchtenden Ablehnungsgrund einfallen zu lassen.

Das fünfte Haus war der Knüller. Einfach alles an ihm stimmte: drei Schlafzimmer, ein angenehmer Garten, eine kleine, aber völlig hinreichende Küche, die übliche Anzahl von Einbauschränken. Als Einzelperson hatte man hier bestimmt mehr als genug Platz  allerdings wohl nicht als Familie mit mehreren Kindern, wie sich an der Menge des herumliegenden Spielzeugs unschwer erkennen ließ. Das Haus war bezaubernd, darin unterschied es sich nicht von den umstehenden Häusern. Mehr noch: Es unterschied sich sowieso kaum von den umstehenden Häusern. Dem Anschein nach hatte man in diesem Teil der Straße ziemlich einheitlich gebaut, drei oder vier Standardvariationen einer Vorlage. Hier würde kaum jemand Probleme haben, im Nachbarhaus auch im Dunklen den Weg zu einem bestimmten Zimmer oder Schrank zu finden.

Ich hasse dieses Haus, gestand ich.

Eileen trommelte ein wenig geistesabwesend mit den Fingernägeln auf dem Plastikfurnier des Küchentresens herum. Was missfällt dir denn? Nur damit ich nicht unsere Zeit verschwende, indem ich dir etwas Ähnliches zeige. Eine berechtigte Frage.

Es gleicht einfach zu sehr allen anderen Häusern in dieser Straße. Hier scheint jeder kleine Kinder zu haben, ich würde mich nicht als Teil der Nachbarschaft fühlen.

Eileen hatte sich langsam mit der Tatsache abgefunden, dass ich wohl nicht die einfachste Kundin sein würde, die ihr je untergekommen war.

Es ist unser erster Tag, sagte sie weise. Wir können uns noch viele Häuser ansehen, und es ist ja nun nicht so, als stündest du unter Zeitdruck.

Nein, ich stand nicht unter Zeitdruck, ich konnte den Hauskauf in aller Ruhe angehen. Eileen fuhr mich nach Hause, wobei sie die ganze Zeit laut darüber nachdachte, was sie mir in der kommenden Woche alles zeigen könnte. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, war ich doch in Gedanken schon bei meiner Verabredung am Abend. Allerdings versuchte ich krampfhaft, mir keine allzu bildlichen Gedanken zu machen, schon gar nicht vom Ausgang des Abends …

Als ich heimkam, galt es natürlich immer noch, einige Zeit totzuschlagen, aber es bot sich nichts an, womit ich das sinnvollerweise hätte tun können. Saubergemacht hatte ich, und was ich abends anziehen wollte, war auch schon geklärt. Ich versuchte es mit Fernsehen, und als das nicht funktionierte, rollte ich mich mit einem alten Catherine Aird in meinem Lieblingssessel zusammen, denn ihre Mischung aus feinem Humor und ebenso feinem detektivischem Gespür hatte mich selten im Stich gelassen, und richtig, auch diesmal erwies sich Aird als perfektes Allheilmittel: Minutenlang vergaß ich sogar, auf die Uhr zu sehen.

Irgendwann fiel mir ein, dass ich am Morgen gar nicht geturnt hatte. Ich legte mein Video ein, und Madeleine spazierte herbei, um mir Gesellschaft zu leisten, wie immer ohne Verständnis für meine Verrenkungen, bei denen ich mich sehr tugendhaft fühlte und ordentlich ins Schwitzen geriet.

Endlich war es soweit: Es wurde Zeit für eine Dusche.

Seit dem Abschlussball meiner Highschool hatte ich mich nicht mehr so gründlich geschrubbt. Jedes Fitzelchen Haut, jeder Millimeter Haar war hinterher absolut sauber, auf meinen Beinen hätte man nicht einmal mehr mit der Lupe ein Härchen entdecken können, und nach dem Abtrocknen klatschte ich mir alles auf die Haut, was mir in den Sinn kam, sogar eine Spezialcreme für meine ungepflegte Nagelhaut. Das Make-up trug ich mit der Sorgfalt und Entschiedenheit eines Topmodels auf und föhnte mir die Haare Strähne für Strähne, um sie anschließend auch noch mit fünfzig Bürstenstrichen zu bürsten. Sogar meine Brille erfuhr eine gründliche Reinigung.

Ohne in den Spiegel zu sehen zwängte ich mich in meine unglaubliche Unterwäsche  jedenfalls sah ich erst hin, nachdem ich mir den schwarzen Hüfthalter über den Kopf gestreift hatte. Dann folgte ganz vorsichtig das smaragdgrüne Kleid, bei dem ich nur mit Mühe den Reißverschluss zubekam. Ich räumte die Sachen aus meiner Handtasche in eine Abendtasche, schlüpfte in meine hochhackigen Pumps und betrachtete mich in Janes hohem Spiegel.

Ich sah echt gut aus. Besser ging es bei mir nicht, und wenn das nicht gut genug war … ließ sich nichts dagegen tun.

Also ging ich nach unten und wartete.
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Auf die Sekunde pünktlich klingelte es.

Martin trug einen schönen grauen Anzug. Nach kurzem Zögern trat ich zurück, um ihn einzulassen, und er sah sich um.

Plötzlich wurde uns beiden klar, dass wir uns nicht an die Höflichkeitsregeln hielten, und wir fingen zur gleichen Zeit aufgeregt an zu reden. Wie geht es Ihnen?, platzte ich heraus. Nette Wohnung!, sagte er. Wieder fiel uns zur gleichen Zeit auf, was wir da taten, woraufhin wir verstummten, um einander verlegen anzulächeln.

Ich habe uns einen Tisch in dem Restaurant reserviert, in das mich der Aufsichtsrat von Pan-Am Agra ausgeführt hat, als er beschlossen hatte, mir den Job hier zu geben, sagte Martin. Ein französisches Restaurant, das Essen war sehr gut. Mögen Sie die französische Küche?

Die Speisekarte würde ich nicht lesen können. Das geht in Ordnung, antwortete ich. Aber dann müssen Sie für mich bestellen, ich habe seit der Highschool nicht mehr versucht, Französisch zu sprechen.

Wir werden uns auf den Ober verlassen müssen, lachte Martin. Ich spreche Spanisch und ein wenig Vietnamesisch, aber nur ein klein bisschen Französisch.

Da hatten wir ja schon die erste Gemeinsamkeit.

Ich holte mir meinen schwarzen Mantel aus der Flurgarderobe, den ich mir selbst anzog, denn noch war ich nicht bereit, mich von Martin berühren zu lassen. Ich zog mir auch selbst das Haar aus dem Kragen und ließ es auf meine Schultern fallen, die ganze Zeit wissend, dass er jede meiner Bewegungen beobachtete. Wenn wir es wirklich bis zur Tür und nach draußen schafften, war das eine Meisterleistung, also achtete ich auf Abstand, und als Martin mir die Tür aufhielt, schlüpfte ich so schnell es ging an ihm vorbei. Als Nächstes hielt er mir die Gartenpforte auf, dann die Autotür. Ich hatte mich schon lange nicht mehr derart zerbrechlich gefühlt.

Sein Auto war der reine Luxus, Ledersitze und ein beeindruckendes Armaturenbrett. Es roch sogar teuer. Noch nie hatte ich in einem so bequemen Auto gesessen. Ich fühlte mich von Minute zu Minute verwöhnter.

Herrschaftlich fegten wir durch die Straßen Lawrencetons, wo wir hoffentlich eine Menge Aufsehen erregten. Schon bald hatten wir die Autobahn nach Atlanta erreicht. Nur unsere Konversation ließ zu wünschen übrig, kleiner hätte unser Smalltalk wirklich nicht ausfallen dürfen. Die Luft im Auto knisterte vor Spannung.

Sie leben immer schon hier?

Ja. Ich war auf dem College und habe danach noch ein paar Semester Graduiertenstudium drangehängt. Aber dann kam ich hierher zurück, und seitdem lebe ich wieder hier. Wo haben Sie gelebt?

Wie ich gestern Abend schon erwähnte, bin ich im ländlichen Ohio aufgewachsen, sagte er.

Martin als Landei  das konnte ich mir einfach nicht vorstellen, was ich ihm auch sagte.

Seit ich dort weg bin, habe ich versucht, die Spuren zu tilgen, erklärte er nicht ohne Humor. Ich war bei den Marines, in Vietnam, am Ende des Krieges. Als ich zurückkam, fing ich nach einer Weile an, für Pan-Am Agra zu arbeiten. Parallel habe ich Abendkurse besucht und meinen Collegeabschluss gemacht. Bei Pan-Am Agra wurden händeringend Mitarbeiter mit Spanischkenntnissen gesucht, also habe ich Spanisch gelernt, bis ich es fließend beherrschte. Das hat sich bezahlt gemacht und mir den Weg nach oben geebnet. Dieses Auto war die erste Anschaffung, die mir sagte, dass ich angekommen bin. Von daher liebe ich es und kümmere mich gut darum.

Ein großes Haus in Lawrenceton sollte wahrscheinlich der zweite Beweis für den Erfolg seiner Karriere sein.

Sie sind dreißig, sagten Sie?, erkundigte er sich plötzlich.

Ja.

Ich bin fünfundvierzig. Macht Ihnen das etwas aus?

Wie könnte es das?

Unsere Blicke hefteten sich simultan auf das beleuchtete Reklameschild eines Motels, das über der Autobahn aufragte.

Bis zur Abfahrt dahin war es noch eine Meile.

Aurora?

Roe.

Sie sollen nicht denken, dass ich kein Geld für Sie ausgeben möchte. Sie sollen nicht denken, dass ich nicht mit Ihnen gesehen werden möchte. Aber heute Abend …

Fahren Sie ab.

Was?

Machen Sie schon, biegen Sie ab.

In atemberaubendem Tempo  so kam es mir wenigstens vor  rollten wir von der Autobahn und standen schon bald vor dem grell erleuchteten Büro des Motels. Ich konnte mich nicht mehr an dessen Namen erinnern, ich wusste nicht mehr, wo wir waren, ich wusste gar nichts mehr.

Martin stieg aus dem Auto, und ich sah zu, wie er uns anmeldete. Bei der ganzen unvermeidlichen Prozedur sah er kein einziges Mal zu mir herüber.

Dann glitt er wieder auf den Fahrersitz, einen Schlüssel in der Hand.

Ich wandte mich ihm zu und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: Ich hoffe, es ist im Erdgeschoss.

Es lag im Erdgeschoss.
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In dieser Nacht schüttete es. Draußen vor dem Fenster zuckten Blitze, und ich hörte, wie die kalten Wassertropfen auf dem Asphalt vor der Tür aufschlugen. Er hatte geschlafen, wachte kurz auf, als ich bei einem Donnerschlag zusammenzuckte. Du bist in Sicherheit. Er schloss mich in die Arme. Sicher. Er küsste mich aufs Haar und schlief wieder ein.

War ich in Sicherheit? Auf eine ganz praktische Art gesehen ja, wir hatten verhütet. Aber in meinem Herzen empfand ich keine Sicherheit. Überhaupt keine.
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Am Morgen war es kälter und sehr grau geworden, eigentlich kein Wetter, das einen heiter stimmte. Auf dem Motelparkplatz hatten sich schmutzige Pfützen gebildet. Aber ich fühlte mich so gut, dass ich sogar den leichten Widerwillen zu überwinden vermochte, der mich immer überkam, wenn ich die Kleider vom Vortag noch einmal anziehen sollte. Wir waren beide sehr hungrig und freuten uns auf das Frühstück im Cafe des Motels.

Ich weiß nicht, was wir hier angezettelt haben! Martin hatte gerade aufstehen wollen, um die Rechnung zu begleichen. Aber ich möchte, dass du weißt: Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so ausgelaugt gefühlt.

Entspannt, korrigierte ich ihn lächelnd. Ich fühle mich entspannt.

Er hob spöttisch die Brauen. Dann hast du dich nicht genug angestrengt.

Wir lächelten einander an. Das ist ja wohl Ansichtsache, sagte ich, ziemlich schockiert über mich selbst.

Wir werden es also noch einmal versuchen müssen, bis wir beide zufrieden sind, flüsterte Martin.

Welch schweres Schicksal, seufzte ich.

Heute Abend?, fragte er.

Morgen Abend. Ich brauche ein bisschen Zeit zum Regenerieren.

Siehst du, du kannst sogar Latein! Schon wieder lächelten wir einander an. Auf der Heimfahrt sah Martin auf die Uhr. Normalerweise arbeite ich sonntags allein im Betrieb, aber heute haben wir für halb eins ein Treffen angesetzt und danach geht der ganze Verwaltungsstab essen. Wir läuten den Start unserer neuen Produktionsphase ein.

Was sagen die anderen, wenn du zu spät kommst?, fragte ich leise beim Abschied vor meiner Tür.

Sie sagen gar nichts, erklärte er. Ich bin der Oberboss.
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Zum ersten Mal seit langer Zeit würde ich den Gottesdienst schwänzen. Ich stolperte die Treppe hoch, entledigte mich meiner Klamotten, zog mir ein Nachthemd über den Kopf und verkroch mich ins Bett, um mich auszuruhen. Vorher stellte ich noch die Klingel am oberen Telefon ab. Nur die Gedanken ließen sich nicht so schnell abstellen, die tröpfelten in mein Hirn, bis ich sie mit fester Hand abstellte, wie man einen Wasserhahn zudrehte. Ich war wund, ich war erschöpft und wie berauscht. Bald schon schlief ich tief und fest.



[image: img21.jpg]



Meine Mutter rief um elf Uhr an, gleich nach ihrer Rückkehr aus dem Gottesdienst, der in der Episkopalkirche Lawrencetons um halb zehn anfing. Aubrey war nämlich noch für eine zweite, kleinere Gemeinde vierzig Meilen entfernt zuständig und musste sonntags zwei Gottesdienste hintereinander abhalten. Ich lag noch im Bett, träumte und dachte darüber nach, wie ich den Rest des Tages verbringen sollte. Ein Anruf bei Martin war höchstwahrscheinlich keine so gute Idee. Ich fühlte mich so ruhig und entspannt, dass es mir vorkam, als könnte ich fließen, erst raus aus dem Bett, dann über den Teppich hinüber zum Schrank, ohne die geringste Anstrengung. Das Telefon im Untergeschoss hörte ich nur ganz leise, wie aus weiter Ferne.

Hallo, Aurora, meldete sich meine Mutter fröhlich. Wir haben dich in der Kirche vermisst. Wo warst du, was hast du gemacht?

Lebensfroh strahlte ich die Decke über dem Bett an. Nichts Besonderes.

Ich rufe wegen des jährlichen Maklerbanketts an, sagte Mutter. Kommt ihr, Aubrey und du? Familien sind herzlich willkommen, wie du weißt, und jetzt kennst du ja alle, vielleicht macht es dir da mehr Spaß. Mutter versuchte jedes Jahr, mich zur Teilnahme am Maklerbankett zu verleiten. Im Vorjahr war ich weich geworden und hatte sie begleitet. Das Bankett gehört zu diesen bizarren Veranstaltungen, die niemand leiden kann, zu denen aber alle gehorsam gehen, weil sie sich dazu verpflichtet fühlen. Etwa fünfzehn Jahre zuvor hatte zum ersten Mal ein Makler, der inzwischen allerdings die Stadt verlassen hatte, befunden, es wäre eine gute Idee, wenn alle Kollegen samt Gästen sich einmal im Jahr träfen, um jede Menge Cocktails zu schlürfen, viel zu viel und schwer zu essen und vor Übersättigung fast betäubt in den Seilen zu hängen und dabei einem Redner zu lauschen. Seitdem war das jährliche Maklerbankett eine feste Einrichtung.

Ihr wollt es trotzdem durchziehen?, fragte ich, wobei ich an Tonia Lee dachte. Ist das dieses Jahr denn angemessen?

Vielleicht nicht ganz, aber die Reservierung für den Raum steht schon so lange. Wir haben auch die Speisenfolge schon ausgewählt, und alle halten sich seit Monaten den Termin frei. Da können wir es ebenso gut stattfinden lassen. Soll ich dich und Aubrey nun auf die Liste setzen? Ich warne dich, das ist mein letzter Anruf, nach diesem Durchgang steht die Liste und wird nicht mehr geändert. Ich bin froh, wenn Franklin nächstes Jahr die Organisation übernimmt. Die Makleragenturen der Stadt wechselten sich beim Ausrichten des Banketts ab.

Der schiebt die Arbeit doch auf Terry Sternholtz ab, so wie du sie auf Patty abgeschoben hast, sagte ich.

So steht wenigstens nicht gleich unsere ganze Agentur als ineffizient da, wenn etwas schiefläuft.

Bei Patty läuft nichts schief, du weißt doch, wie genau sie ist.

Mein Gott, ja. Mutter seufzte. Warum habe ich das Gefühl, dass du mir gleich einen Korb gibst, Aurora?

Weil … irgendwie würde ich dir gern was sagen.

Irgendwie?

Ich versuche, mich vorsichtig heranzutasten.

Dann taste, aber schnell, wenn ich bitten darf.

Das mit Aubrey und mir ist aus.

Am anderen Ende der Leitung schnappte Mutter nach Luft.

Ich habe mich … ich glaube … ich glaube, ich bin jetzt mit Martin Bartell zusammen.

Diesmal herrschte tiefes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Gab es Streit?, fragte Mutter nach einer Weile. Verletzte Gefühle? Müssen John und ich uns ein paar Wochen von der Kirche fernhalten? Aubrey wirkte heute ein wenig ernst, aber nicht so sehr, dass ich mir Sorgen gemacht hätte.

Kein Streit, keine verletzten Gefühle.

Gut! Du musst mir die Geschichte bald mal ausführlich erklären.

Natürlich! Was das Bankett betrifft: Martin und ich kommen gern. Glaube ich doch … oder? Möglicherweise. Plötzlich war ich verunsichert. Es findet doch nächsten Samstag statt?

Ja. Dienstag ist übrigens Tonia Lees Beerdigung, Donnie hat vorhin angerufen. Die Trauerfeier findet … Moment. Ich hörte Papier rascheln. Sie findet in der Fläming Sword of God Bible Church statt.

Himmel. Das ist draußen am Highway, nicht?

Ja, direkt neben dem Pine Needle Trailer Park. Mit Mutters Stimme hätte man die Everglades trockenlegen können.

Wann?

Zehn Uhr.

Ich werde da sein.

Aurora? Ist alles in Ordnung mit dir? Was diesen Verehrerwechsel betrifft?

Ja. Alles ist völlig in Ordnung. Auch für Aubrey und für Martin.

Dann ist gut. Bis Dienstag, falls wir uns nicht vorher sehen. Eileen erwähnte, sie hätte noch ein paar Häuser, die sie dir heute Nachmittag zeigen könnte. Wahrscheinlich ruft sie dich demnächst an.

Gut. Bis dann.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass der Tag nicht sonniger geworden war, sondern nass, windig und kalt zu bleiben gedachte. Nach einer kurzen Dusche schlüpfte ich in einen erbsengrün, rotbraun und nussbraun gestreiften Pullover, die dazu passende rotbraune Hose und braune Stiefel.

Am Telefon unten blinkte das Licht des Anrufbeantworters, was mir bei meiner Heimkehr am Morgen nicht aufgefallen war. Ich war viel zu müde gewesen, um überhaupt nur einen Blick auf die Maschine zu werfen.

Roe, hier ist Eileen, es ist Samstagabend. Ich habe zwei Häuser, die ich dir am Sonntag Nachmittag zeigen könnte, wenn es dir passt. Am Nachmittag. Melde dich bitte.

Dann kam die kleine Pause zwischen den Nachrichten.

Schläfst du, Roe? Mein Gesicht wurde ganz heiß, als ich Martins Stimme hörte. Höchstwahrscheinlich hatte er angerufen, während ich unter der Dusche stand. Ich rufe von der Arbeit aus an. Ich will dir nur sagen: Ich kann den morgigen Abend kaum erwarten. Leider müssen wir hier in der Stadt bleiben, weil ich Dienstag ganz früh einen Termin habe. Lass uns ins Kutscherhaus gehen. Das Kutscherhaus war das beste Restaurant der Stadt. Ich möchte dich so gern wiedersehen, endete die Nachricht schlicht. Du hast mich so unglaublich glücklich gemacht.

Ach! Ich meinerseits war auch verdammt glücklich!

Nachdem ich Eileen angerufen und mich mit ihr für nachmittags um vierzehn Uhr verabredet hatte, beschloss ich, mir ein Mittagessen außerhalb zu gönnen. Spontan rief ich bei meiner Freundin Sally Anderson an, die Reporterin ist, und wir verabredeten uns im örtlichen Beef n More.

Dreißig Minuten später, nachdem wir eine Weile hinter jeder Menge sonntäglicher Kirchgänger in der Schlange gewartet hatten, saßen wir einander an einem der Tische des Restaurants gegenüber. Sally arbeitete sich durch einen Hamburger, ich hatte mich tugendhaft an die lange Salatbar gehalten, obwohl man bei dem, was dort präsentiert wurde, auch problemlos auf seine Kalorien kam.

Sally war eine der wenigen Sallys der Stadt, die keinen Spitznamen duldete. Wir waren gute Freundinnen, obwohl sie zwölf Jahre älter war als ich. Sie hatte bronzefarbenes, immer perfekt frisiertes Haar und trug ihre gute, teure Kleidung so lange, bis fast nichts mehr davon übrig war. An diesem Tag hatte sie einen schwarzen Hosenanzug an, den ich bestimmt schon hundert Mal an ihr gesehen hatte, wobei er immer noch gut aussah. Ehe sie mich nach Neuigkeiten löcherte, hatte sie zur Abwechslung erst einmal selbst etwas zu erzählen.

Paul arbeitet heute. Wir haben letztes Wochenende geheiratet, sagte sie beiläufig, woraufhin das Päckchen Kräcker, das ich gerade öffnen wollte, in meiner Hand explodierte. Hastig fing ich an, die Krümel zusammenzusuchen.

Du hast den Bruder deines ersten Mannes geheiratet?

Komm schon, Roe, du weißt doch schon lange, dass wir zusammen sind.

Ja, aber wer ahnt denn, dass das auf eine Hochzeit hinausläuft!

Er ist fabelhaft.

Schon steckten wir mitten in der muntersten Plauderei. Mich hätte brennend interessiert, was der erste Mr. Allison zu dieser Entwicklung zu sagen hatte, aber eine direkte Frage musste ich mir verkneifen, das war mir schon klar.

Als Sally zum dritten Mal ausführte, wie großartig Paul sei (als ich noch mit Arthur Smith ausging, hatte sie von mir erfahren, dass Paul bei seinen Kollegen nicht gerade beliebt war), wurde ich langsam skeptisch. Da das Thema mich noch dazu langweilte, fing ich an, mich umzusehen. An einem der wenigen Tische, an denen eine Unterhaltung möglich war, ohne dass einem jemand zuhörte, entdeckte ich Donnie Greenhouse und Idella, die zusammen zu Mittag aßen. Das war eine Überraschung. Donnie beugte sich über den Tisch und redete ernsthaft und schnell auf Idella ein, deren zartes Gesicht ein paar unhübsche rote Flecken aufwies. Gerade schüttelte sie heftig den Kopf.

Was für ein seltsames Paar! Überhaupt war es eigenartig, dass Donnie sich so in der Öffentlichkeit zeigte. Fand ich jedenfalls, obwohl ich mich gleich darauf für diese Reaktion tadelte. Was ging es mich an, was Donnie tat.

Sieht nicht gerade so aus, als wären die beiden gute Freunde, bemerkte Sally, die meinem Blick gefolgt war. Ich glaube nicht, dass hier ein frischgebackener Witwer auf der Suche nach einer Ersatzfrau ist, oder?

Nein, die Art, wie die beiden einander gegenübersaßen und sich ansahen, ließ nicht gerade auf ein Liebespaar schließen. Plötzlich schnappte sich Idella ihre Handtasche, sprang auf und enteilte Richtung Toilette. Donnie warf ihr düstere Blicke nach. Mir kam es so vor, als würde Idella weinen.

Sally und ich tauschten Blicke.

Ich sehe lieber mal nach, sagte ich. Ich weiß, manchmal läuft es auf Einmischung raus, wenn man sich eigentlich nur kümmern will, aber die Situation jetzt liegt genau auf der Grenze.

Die Damentoilette  lachsfarben und schokoladenbraun gestrichen, zwei Kabinen  war leer bis auf Idella, die sich in einer der Kabinen eingeschlossen hatte und tatsächlich weinte.

Idella, rief ich leise. Ich bins, Roe. Ich sorge dafür, dass die Tür zubleibt, damit niemand reinkommen kann. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür.

Danke, sagte Idella mit tränenerstickter Stimme. Es geht auch gleich wieder.

Wirklich dauerte es nicht lange, bis sie sich so weit zusammengerissen hatte, um die Kabine verlassen zu können. Ich hatte mir inzwischen in Ruhe die Kritzeleien an der Wand ansehen dürfen, die sich durch den frischen braunen Anstrich abzeichneten. Idella wirkte sehr mitgenommen. Sie ließ kaltes Wasser auf ein Papierhandtuch laufen und legte es sich auf die Augen.

Damit ist mein Make-up im Eimer, seufzte sie. Aber das ist allemal besser als rote, verquollene Augen.

Es fiel mir schwer, ein Gespräch anzufangen, solange Idella sich noch die Augen zuhielt. Die ganze Atmosphäre wirkte nicht gerade einladend: der schmucklose Raum, der Geruch von industriellen Desinfektionsmitteln, der mir die Nase verstopfte.

Idella, ist alles in Ordnung?

Oh, ja, mir geht es gleich wieder prima. Allerdings hörte sie sich nicht so an. Donnie hat sich eine verrückte Idee in den Kopf gesetzt, von der er einfach nicht lassen will. Damit verfolgt er mich jetzt.

Erwartungsvoll harrte ich der Dinge, die noch kommen mochten. Ich war so neugierig, dass ich sogar nachhakte. Er unterstellt dir doch nicht etwa, du hättest etwas mit Tonia Lees Tod zu tun?

Er glaubt, ich wisse, wer es getan hat. Idellas Stimme war kaum hörbar. Das ist natürlich komplett absurd. Verloren blickte sie in den Spiegel. Im grellen Toilettenlicht wirkte sie dünner denn je, ihr Haar wie totes Gras, das lose um ihr Gesicht hing. Er sagt, er hätte mein Auto an jenem Abend vom Parkplatz bei Greenhouse Realty fahren sehen. In der Nacht, als Tonia Lee ermordet wurde.

Wie kommt er denn auf die Idee?

Aber Idella hatte genug von Bekenntnissen. Als jemand hinter mir fest gegen die Tür drückte, ergriff sie die Chance, an ihren Tisch zurückzukehren. Danke!, sagte sie. Bis bald mal.

Ich gab die Tür frei, um sie durchzulassen. Als sie sich an der Frau vorbeidrückte, die so dringend hatte hereinkommen wollen, stellte ich fest, dass es sich um Terry Sternholtz handelte.

Terry warf uns einen interessierten Blick zu, wusste sie doch genau, dass ich die Tür zugehalten hatte. Wie lange sie wohl draußen gestanden haben mochte?

Idella wirkte durcheinander. Terry öffnete die Tür der einen Kabine. Sie wirkte sehr strahlend, ihr leuchtend rotes Haar bildete einen fröhlichen Kontrast zu ihrem hellgrünen Kostüm.

Sie hat etwas Unschönes erlebt. Ich verabschiedete mich und ging zurück an meinen Tisch. Sally zog fragend die Brauen hoch, als ich auf meinen Stuhl glitt.

Ich weiß es nicht, beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage. Sie wollte es mir nicht sagen. Es widerstrebte mir, meine Unterhaltung mit Idella zu wiederholen. Idella war immer bezaubernd zu mir gewesen, es kam mir unfair vor, Gerüchte über sie in die Welt zu setzen, wo sie doch ohnehin schon großen Kummer zu haben schien. Sally warf mir einen argwöhnischen Seitenblick zu, womit sie mich wissen ließ, dass ihr mein ausweichendes Verhalten nicht entgangen war. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich immer alles gleich weitererzähle!, sagte sie verärgert. Fast schien es, als würden wir gleich unseren eigenen kleinen Streit vom Zaun brechen.

Zum Glück ging genau in diesem Moment die Tür des Restaurants auf, und eine Gruppe von Pan-Am-Agra-Managern kam herein, unter ihnen auch Martin. Sie wollten den Start ihrer neuen Produktionskampagne also hier feiern. Mir war ein wenig, als würde ich den Jungen wiedersehen, von dem ich am Tag zuvor meinen ersten Kuss erhalten hatte. Martin betrat den Raum, schien irgendein Signal aufzufangen, sah sich suchend um und hatte mich schnell gefunden. Sofort entschuldigte er sich bei seinen Mitarbeitern, um zu mir herüberzukommen. Mein Gesicht glühte. Sally, die Martin nicht gesehen hatte, da sie mit dem Rücken zu ihm saß, bemerkte gerade, ich sähe aus, als hätte ich eine Gräte verschluckt, als er unseren Tisch erreicht hatte. Er beugte sich zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, der gerade so eben nicht vulgär ausfiel. Dann strahlten wir einander an.

Martin, das ist meine Freundin Sally Anderson, sagte ich, als Martin sich wieder aufgerichtet hatte und Sallys interessierte Miene in mein Blickfeld geriet.

Hallo! Höflich schüttelte Martin die Hand, die Sally ihm hinstreckte.

Sind Sie nicht der neue Werksleiter bei Pan-Am Agra?, fragte sie. Jack Forrest hat doch im Wirtschaftsteil unserer Zeitung einen Artikel über Sie veröffentlicht.

Ich habe den Artikel gelesen, er war sehr gut, sagte Martin. Was mehr ist, als ich von anderen Geschichten über mich sagen kann. Wann morgen Abend, Roe?

Neunzehn Uhr? Ich nannte die erste Uhrzeit, die mir in den Sinn kam.

Ich bin Punkt neunzehn Uhr da! Diesmal fiel Martins Kuss kurz aus. Er nickte Sally zu und schloss sich wieder seiner Gruppe an, die das Geschehen an unserem Tisch aufmerksam verfolgt hatte.

Da hat man dir gerade in aller Öffentlichkeit ein Brandzeichen aufgedrückt, bemerkte Sally trocken.

Wie bitte? Ich musterte den Salat auf meinem Teller.

Eigentum von Martin Bartell, Hände weg.

Sally, ich möchte nicht, dass es so aussieht, als würden wir über ihn reden!, zischte ich, indem ich ihr einen strengen Blick zuwarf. Reden wir eine Weile von etwas anderem, ja?

Gut. Sally nickte gutwillig. Was meinst du, lädt er dich zum Schulball ein?

Sally!

Oh, schon gut. Donnie hat zornig das Lokal verlassen, nachdem Idella vom Klo aus gleich zur Tür gerannt war, als sei der Teufel hinter ihr her. Donnie sah echt finster aus. Was hat Idella dir erzählt?

Donnie glaubt … oh, Sally!

Reine Neugier, Liebste, reine Neugier! Wie lange bist du schon mit Martin Bartell zusammen?

Seit Kurzem. Seit der vergangenen Nacht.

Na, wenn das Leben keine Karussellfahrt ist! Ich heirate, und du kriegst einen Verehrer.

Ich verdrehte die Augen. Martin mein Verehrer? Das war fast so, als würde man eine Dänische Dogge als niedliches Pelztier bezeichnen.

Er war in Vietnam, stimmts?, fragte Sally.

Jet a.

Ich glaube, er hat sogar ein paar Orden mit heimgebracht. Er selbst wollte mit Jack nicht darüber reden, aber einer der anderen Pan-Am-Agra-Manager hat Jack gesteckt, dass Martin Bartell ruhmbeladen aus dem Krieg zurückkehrte.

Wann stand diese Geschichte denn in der Zeitung? Ich hatte sie nicht gelesen.

Vor etwa sechs Wochen, kurz nachdem Bartell hier eingetroffen war.

Kannst du mir eine Kopie schicken?

Natürlich. Ich bin morgen im Büro, da sehe ich gleich im Archiv nach.

Wir legten Trinkgeld auf den Tisch und sammelten unsere Handtaschen ein. Als ich zwischen den Schulterblättern ein Kribbeln spürte, sah ich mich um: Martin saß inmitten seiner Angestellten an einem der großen runden Tische im Zentrum des Restaurants und beobachtete mich, ein kaum merkliches Lächeln auf den Lippen.

Er sah hungrig aus.

Beschwingt glitt ich hinaus zu meinem Auto.
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Ich hatte mich mit Eileen im Büro verabredet. Da es schon fast Zeit für unser Treffen war, fuhr ich nach dem Mittagessen dorthin. Der Parkplatz vorm Haus war gut besucht, Sonntag war ein wichtiger Tag für Makler.

Als erstes lief mir Idella über den Weg. Hallo, Roe!, begrüßte sie mich strahlend, als hätte ich sie nicht gerade vor einer dreiviertel Stunde auf der Damentoilette eines Restaurants herzzerreißend heulen sehen.

Hallo, Idella. Folgsam passte ich auch meine Begrüßung an.

Ich habe gerade ein Angebot für dein Haus bekommen. Mrs. Kaye möchte dreitausend Dollar weniger bezahlen, als du haben willst, und die Mikrowelle soll drin bleiben. Auch alle anderen elektrischen Haushaltsgeräte.

Wir zogen uns in ihr kleines Büro zurück, das ausschließlich mit Bildern ihrer Kinder, einzeln und zusammen, dekoriert war. Der kräftige Junge mochte zehn Jahre alt sein, das Mädchen war jünger, ungefähr sieben, und dünn, mit glatten, blonden Haaren. Ich setzte mich auf einen von Idellas Besucherstühlen, um kurz nachzudenken.

Sag ihr  sag ihr, um tausend muss sie noch hochgehen. Die Geräte kann sie haben, bis auf Waschmaschine und Trockner. Die Waschmaschine und der Trockner, die ich zur Zeit benutzte, gehörten zur Einrichtung des Reihenhauses, ich durfte sie von daher beim Auszug nicht mitnehmen.

Was ist mit der Gefriertruhe in der Werkstatt? Mir war nicht ganz klar, ob die zu den Haushaltsgeräten zählt oder nicht.

Aus der Gefriertruhe mache ich mir nicht allzu viel. Wenn sie sie haben will, kann sie sie kriegen.

Gut. Mrs. Kaye ist bei ihrer Tante, ich bringe dein Gegenangebot gleich vorbei.

Idella war offensichtlich fest entschlossen, den Vorfall im Beef n More nicht anzusprechen. Natürlich hätte ich nach wie vor zu gern gewusst, worum es dabei gegangen war, aber die Höflichkeit verlangte zu warten, bis ihr nach einer Aussprache zumute war.

Ich freue mich sehr über das Angebot, sagte ich also, ohne mit der Wimper zu zucken, woraufhin sie strahlte.

Danke, aber die Verhandlungen mit Mrs. Kaye waren wirklich nicht schwierig, sagte sie bescheiden. Ich hatte Glück, es war die richtige Frau zur richtigen Zeit. Sie braucht ein kleines, anständiges Haus in gutem Zustand, du hast eines. Die Lage am Ende einer Sackgasse und der Preis stimmten auch.

Das Telefon klingelte, während Idella Papierkram zusammensuchte. Geschäftig nahm sie den Hörer mit einer Hand ab, während die andere weiterarbeitete. Idella Yates!, meldete sie sich mit liebenswürdigem Lächeln, aber kaum hatte der Anrufer die ersten Worte gesagt, änderte sich ihre ganze Haltung auch schon dramatisch. Die freie Hand erstarrte, Idella setzte sich kerzengerade auf. Das Lächeln verschwand. Ich kann jetzt nicht reden, sagte sie. Ja, ich muss dich sehen … gut. Sie schloss die Augen, um nachzudenken. Gut. Als sie aufgelegt hatte, blieb sie einen Augenblick lang still sitzen. All die freudige Geschäftigkeit schien aus ihr gewichen. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, begnügte ich mich damit, sie besorgt und teilnahmsvoll anzusehen. Genauso fühlte ich mich auch.

Aber Idella wollte weiter mauern. Ich glaube, jetzt habe ich alles!, verkündete sie gespielt munter, eine schreckliche Imitation des fröhlichen Schwungs von vorhin.

Wenn du Hilfe brauchst  du weißt, dass du auf mich und meine Mutter zählen kannst, sagte ich, ehe ich ihr Büro verließ.

Eileen wollte gerade mit mir losziehen, als sie einen unerwarteten Anruf von einem Kunden von außerhalb erhielt, der ein Angebot auf ein Haus abgeben wollte, das sie ihm in der vergangenen Woche gezeigt hatte. Das Haus stand bei Today s Homes auf der Liste, aber man hatte den Kunden, als er sich nach einem Makler in unserer Stadt erkundigte, an Eileen persönlich verwiesen, die ihm dieses Haus zusammen mit einigen anderen bei Select Realty unter Vertrag stehenden Objekten gezeigt hatte. Eileen brauchte eine Weile, bis die Offerte des Kunden in allen Einzelheiten notiert war. Sie versprach dem Mann, umgehend bei Today s Homes anzurufen, legte auf und griff sofort wieder nach dem Hörer. Ich hatte mir inzwischen mein Buch aus der Handtasche gefischt und war ganz zufrieden, ein bisschen lesen zu können.

Franklin? Eileen hier. Hören Sie, Mr. McCann und seine Frau, denen ich letzte Woche das Haus der Nordstroms gezeigt habe, haben angerufen … sie wollen ein Angebot machen. Ich weiß, aber hören Sie es sich erst einmal an. Während Eileen Franklin das Angebot weitergab, vertiefte ich mich immer mehr in meine Lektüre. Ich hatte den Catherine Aird fast durch.

Endlich war Eileen so weit. Als wir in ihr Auto stiegen, berichtete ich ihr von der guten Nachricht, dass mein Haus wahrscheinlich eine Käuferin gefunden hatte.

Wie wirkte Idella auf dich? Wie immer?, erkundigte ich mich vorsichtig.

In letzter Zeit? Nein.

Ich glaube, irgendetwas stimmt mit ihr nicht.

Was denn? Meinst du, wir könnten etwas für sie tun?

Nein, wohl eher nicht.

Wenn wir nichts wissen und wenn sie uns nicht um Hilfe bittet, dann ist unsere Hilfe wohl auch nicht erwünscht. Eileen warf mir einen strengen Blick zu.

Ich nickte finster.

Beim ersten Haus wollten die Eigentümer gerade gehen, als wir vorfuhren. Natürlich hatte Eileen sichergestellt, dass es ihnen recht war, wenn sie mit mir vorbeikam, aber ich blieb trotzdem erst einmal zurück und sah mir den Garten an, in dem dringend Laub geharkt werden musste, während sie mit den beiden sprach.

Hallo, wie geht es Ihnen?, hörte ich Eileens tragende Stimme jovial fragen. Wann gehen Sie endlich mal mit mir aus, Ben?

Sobald Leda mich von der Leine lässt, antwortete der Mann ebenso jovial. Sie können schon mal Ihre Ballschuhe blank putzen.

Dann haben Sie den Richtigen also immer noch nicht gefunden, Eileen?, erkundigte sich die Frau.

Nein, Schatz, bisher habe ich noch niemanden gefunden, der mir Manns genug gewesen wäre!

Die drei kicherten sich durch einen in Ansätzen schlüpfrigen, gutgelaunten Dialog, ehe das Ehepaar in sein Auto stieg, um fortzufahren, und Eileen die Haustür aufschließen konnte.

Was?, erkundigte sie sich dabei in scharfem Ton.

Mir war keineswegs bewusst gewesen, dass man mir meine Reaktion auf das fröhliche Geplänkel an der Nasenspitze ablesen konnte.

Warum tust du das, Eileen?, fragte ich so neutral, wie ich es hinbekam. Das bist doch nicht wirklich du.

Nein, natürlich nicht, sagte sie brüsk. Aber wie viele Häuser verkaufe ich wohl in dieser Kleinstadt, wenn Terry und ich öffentlich händchenhaltend durch die Gegend rennen? Wie sollen wir dann hier unseren Lebensunterhalt verdienen? Für Terry ist es in mancher Hinsicht einfacher … Franklin hat explizit nach jemandem gesucht, der gegen seinen Charme immun ist, weil er nicht riskieren wollte, mit seiner Angestellten in den Federn zu landen. Aber wenn alle es wüssten … und die, die es wissen, müssen in der Lage sein, so zu tun, als wüssten sie von nichts.

Leider verstand ich sie, was mich sehr traurig stimmte.

Hier haben wir also das Haus der Mays. Mit einem letzten warnenden Blick streifte Eileen wieder die Maske der Maklerin über. Drei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, eine kleinere gute Stube … an das größte Schlafzimmer angrenzend ein begehbarer Kleiderschrank …

Wir schlenderten durch das Haus der Mays, das dunkel und irgendwie unheimlich wirkte, selbst in der kleinen Küche. Schon nach wenigen Minuten wusste ich, dass ich dies Haus nie kaufen würde, aber dies schien der Tag zu sein, an dem wir alle so taten als ob. Ich tat, als würde ich das Haus vielleicht kaufen wollen, Eileen tat, als hätte unsere Unterhaltung eben nicht stattgefunden, Idella hatte getan, als hätte sie das Telefongespräch nicht aufgeregt.

Im Gästebad unten im Flur holte mich die Müdigkeit ein. Pflichtschuldig besah ich mir das kleine Zimmerchen, öffnete den Wäscheschrank, gähnte hinein und bemerkte dabei die scheußlichen Handtücher, die Mrs. May wohlweislich hier unten versteckt hielt.

Bist du noch ganz bei mir, Roe?

Was? Tut mir leid! Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.

Möchtest du das andere Haus noch besichtigen?

Ja! Ich verspreche auch, dass ich aufpasse. Nur das hier mag ich gar nicht, Eileen.

Dann sag das doch einfach. Niemand hat etwas davon, wenn du in einem Haus herumläufst, das du nicht leiden kannst.

Ich nickte betreten.

Eileen und ich hatten einander auf dem Weg zu unserem nächsten Ziel nicht viel zu sagen, im Wagen herrschte nicht gerade einvernehmliches Schweigen. Ich träumte vor mich hin, weswegen ich kaum mitbekam, dass wir die Stadtgrenze passierten.

Eine knappe Meile außerhalb Lawrencetons lag ein Haus inmitten von Feldern  so sah es zumindest auf den ersten Blick aus. Eine lange, kiesbestreute Auffahrt führte zu einem zweistöckigen, weiß gestrichenen Ziegelgebäude mit grünen Fensterläden und grüner Haustür, ein Kontrast, der das Grün der Holzarbeiten prächtig zur Geltung brachte. Die Veranda war überdacht und hatte Wände aus Fliegengitter. Das Obergeschoss war kleiner als das Erdgeschoss, und links vom Haus stand eine freistehende Garage, die bestimmt genug Platz für zwei Wagen bot. Seitlich am Haus führte ein überdachter Gang dorthin. Auch die Garage hatte ein zweites Stockwerk, zu erreichen über eine außen angebaute, überdachte Treppe.

Über den Feldern ging gerade die Sonne unter. Es war wesentlich später, als ich angenommen hatte.

Eileen!, sagte ich verunsichert, ist das nicht …

Ja, das ist das Juliushaus.

Steht es denn zum Verkauf?

Seit Jahren schon.

Warum zeigst du es mir?

Sie schmunzelte. Es könnte dir gefallen.

Ich holte tief Luft, ehe ich ausstieg. Die Felder ringsum waren herbstlich kahl, der Winter stand bevor. Der Garten wirkte wie ausgebleicht, leblos. Nur die kolossalen, immergrünen Büsche, die die Grenze des Besitzes markierten, leuchteten tapfer tiefgrün. Die Stechpalmen in den Beeten um das Fundament herum mussten dringend beschnitten werden.

Die Erben haben es die ganze Zeit in Schuss gehalten. Tief verwundert schüttelte ich den Kopf.

Es gibt nur eine Erbin, die Mutter von Mrs. Julius. Zwischenzeitlich wollte sie den Strom abstellen, aber wir konnten ihr klarmachen, dass das Haus dann einfach verkommen würde. Hier hat es erstaunlich wenig Vandalismus gegeben, wenn man den Ruf bedenkt, der dem Haus anhängt.

Na, dann lass uns reingehen.

Dieser Tag entwickelte sich plötzlich interessant. Den Schlüssel in der Hand ging Eileen mir voran die vier Treppenstufen zur Verandatür hinauf. Das schwarzgestrichene Treppengeländer aus Eisen hätte längst neue Farbe gebraucht. Durch die Fliegentür gelangten wir auf die Terrasse und standen gleich darauf vor der Haustür.

Wie alt ist es, Eileen?

Vierzig Jahre, sagte sie. Mindestens. Aber die Julius haben überall neue Leitungen legen lassen, ehe sie verschwanden. Auch das Dach wurde damals neu gedeckt, eine neue Heizung wurde installiert. Das war … Augenblick, ich schaue kurz nach. Das war vor sechs Jahren.

Haben sie die zweite Etage über der Garage gebaut?

Ja, als Wohnung für die Schwiegermutter, die Mutter von Mrs. Julius wohnte dort. Aber daran erinnerst du dich natürlich.

Das Verschwinden der Familie Julius war für Lawrenceton das Ereignis schlechthin gewesen. Die Familie hatte noch nicht lange in Lawrenceton gelebt, kaum jemand hatte sie richtig kennenlernen können, ehe sie verschwand, obwohl sie Verwandte in der Gegend hatten. Damit war nach ihrem geheimnisvollen Verschwinden den Spekulationen Tür und Tor geöffnet gewesen, und jeder hatte sich daran beteiligt, sein Scherflein beigetragen, das wohlige Kribbeln eines ungeklärten Geheimnisses genossen. Die Fakten: Eines Samstagmorgens, als die Mutter von Mrs. Julius zum Frühstück ins Haupthaus kam, wie es an Samstagen ihre Gewohnheit war, traf sie dort weder T. C. und Hope Julius, beide Anfang vierzig, an, noch die fünfzehnjährige Charity Julius. Nachdem sie eine Weile erfolglos nach der Familie gerufen hatte, durchsuchte die ältere Dame das Haus. Nichts. Verunsichert hatte sie etwa eine Stunde lang gewartet, und als sie dann zu allem Überfluss auch noch feststellen musste, dass sich beide Autos der Familie nach wie vor in der Garage befanden, benachrichtigte sie die Polizei. Die war natürlich anfangs sehr skeptisch gewesen.

Aber als der Tag voranschritt, das Auto und der Pick-up der Familie weiterhin unberührt in der Garage standen und weder Mutter und Vater noch Tochter Julius sich blicken ließen oder anriefen, wurde die Polizei langsam ebenso unruhig wie Mrs. Julius Mutter. Die Familie war weder zu einem Fahrradausflug aufgebrochen noch wandern gegangen noch hatte sie die Einladung einer anderen Familie angenommen und weilte deswegen außer Haus.

Die drei kamen nie zurück. Niemand hatte sie je gefunden.

Eileen drückte die Tür auf, und ich ging hinein.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber das Haus hatte nichts Unheimliches an sich. Durch die Fensterscheibe ergoss sich die kalte Wintersonne, und statt der geisterhaften Gegenwart der nie wieder aufgetauchten Familie Julius spürte ich nichts als Frieden.

Hier unten gibt es ein Schlafzimmer, las Eileen von ihrem Datenblatt ab. Oben liegen noch zwei, außerdem ein Zimmer, das als Büro oder Nähzimmer dienen kann. Natürlich könnte es auch ein Schlafzimmer werden. Es gibt auch noch einen Speicher mit Holzdielen. Klein, Zugang durch eine Falltür im oberen Flur.

Wir standen im Wohnzimmer, einem großen Raum mit zahlreichen Fenstern. Der helle Teppichboden roch ein wenig verschimmelt, in der Doppeltür zum Esszimmer waren Glasscheiben. Das Esszimmer hatte einen Holzfußboden, eine eingebaute Geschirrkammer und ein großes Fenster mit Blick auf Garten und Garage. Danach kam die Küche mit einer Essecke und vielen, vielen Schränken. Viel Platz auf der Arbeitsfläche. Das Linoleum war gedämpft orange, eine Farbe, die in einem winzigen Muster in der cremefarbenen Tapete noch einmal aufgenommen wurde, die Küchenvorhänge waren cremefarben mit einem Saum in gedämpftem Orange. Es gab eine begehbare Speisekammer, die allerdings zu einem Wascheraum umfunktioniert worden war und Wachmaschine sowie Trockner beherbergte.

Ich war auf der Stelle verliebt.

Das Bad unten musste renoviert werden: neue Kacheln, neue Anschlüsse, neuer Spiegel.

Das Schlafzimmer unten würde die perfekte Bibliothek abgeben.

Die Treppe war zwar steil, aber nicht furchterregend. Das Geländer schien ziemlich solide.

Das größte Schlafzimmer oben war mehr als wohnlich. Zwar gefiel mir die Tapete nicht, aber das ließ sich ja wirklich leicht ändern. Auch im oberen Bad bestand Renovierungsbedarf, das zweite Schlafzimmer brauchte einen neuen Anstrich. Das galt auch für das kleinste Zimmer, das man als Lagerraum oder Nähzimmer nutzen konnte.

All das würde ich hinkriegen. Besser: All das konnte ich problemlos von anderen erledigen lassen.

Du wirkst ziemlich glücklich, bemerkte Eileen.

Ich hatte vergessen, dass außer mir noch jemand anwesend war.

Du denkst ernsthaft daran, dieses Haus zu kaufen, sagte sie langsam.

Ein fabelhaftes Haus, sagte ich leicht benommen.

Ein bisschen allein gelegen.

Ruhig.

Einsam ist es hier schon.

Friedlich.

Hmm. Preislich ist es ein Schnäppchen. Natürlich ist da auch die kleine Wohnung über der Garage, die du vermieten könntest. Dann wärst du auch gleich nicht so allein.

Zeig sie mir.

Also zogen wir weiter, die Treppe hinunter, durch die Küchentür hinaus. Die Treppe, die zur kleinen Wohnung über der Garage führte, machte einen sehr soliden Eindruck, der Anbau war ja aber auch gerade einmal sechs Jahre alt. Ich folgte Eileen zur Wohnungstür, die in der oberen Hälfte ein kleines Fenster hatte.

Die Wohnung bestand aus einer einzigen, offenen Fläche, von der man lediglich ein kleines Bad abgeteilt hatte, nur mit einer Dusche, ohne Badewanne. Die Küche reichte absolut für eine Person, die sich von Zeit zu Zeit etwas aufwärmen wollte. Mrs. Julius Mutter hatte ihre Mahlzeiten wohl meist nebenan im Haupthaus eingenommen. Ein paar hübsche, offene Regale und zwei Wandschränke zogen sich an den Wanden entlang, im Fenster war eine Klimaanlage eingebaut. Aber es gab keine Hinweise darauf, wie dieser Raum geheizt werden konnte.

Ich tippe auf einen Kerosinofen, sagte Eileen. Kein Problem bei einer Wohnung dieser Größe.

Vielleicht konnte ich die Wohnung an einen Studenten von Lawrencetons kleinem Bibelcollege vermieten. Oder an eine unverheiratete Lehrerin. An eine ruhige, respektable Person.

Mir gefällt dieses Haus!, teilte ich Eileen völlig unnötigerweise mit.

Das sehe ich.

Aber natürlich muss ich darüber nachdenken.

Natürlich.

Ich kann es mir leisten, auch die erforderlichen Reparaturen, und ich könnte die Summe auf einen Schlag bezahlen. Aber es liegt außerhalb der Stadt, ich muss darüber nachdenken, ob mich das nicht auf Dauer nervös machen würde. Andererseits kann ich Mutters Haus von hier aus praktisch sehen. Kannst du herausfinden, wem das Feld gehört? Ich würde ungern hier rausziehen, um hinterher mit ansehen zu müssen, wie nebenan ein Discounter entsteht. Oder eine Hühnerfarm.

Eileen machte sich eine Notiz.

Wenn es mit diesem Haus nicht klappte, kam mir in den Sinn, dann würde ich einfach einen Architekten anheuern und es anderswo genau so oder doch sehr ähnlich nachbauen lassen.

Ich möchte auch noch weitersuchen, sagte ich. Zeig mir nur bloß nichts zu nah beim Nachbarn und innen völlig zugebaut.

Geht in Ordnung, du bist der Boss, meinte Eileen gut gelaunt. Inzwischen war es so dunkel, dass sie die Scheinwerfer einschalten musste, um seitlich der Garage wenden und die lange Einfahrt hinunterfahren zu können.

Schweigend fuhren wir in die Stadt zurück. Eileen bemühte sich sehr, mir keine guten Ratschläge zu erteilen, und ich konnte nichts anderes denken als: Das Haus hat mir wirklich gefallen!

Moment mal!, meinte Eileen plötzlich mit scharfer Stimme.

Ich schreckte aus meinen Tagträumen auf.

Das ist doch Idellas Auto. Aber sie hatte heute doch gar nicht vor, das Westleyhaus zu zeigen! Himmel, wie spät es schon ist! In gut einer Stunde soll ich das Haus einem Ehepaar zeigen, das wegen unterschiedlichem Schichtdienst nur sonntags gemeinsam Zeit hat. Ich brauche den Schlüssel.

Eileen war ernstlich verärgert. Ware ich irgendeine Kundin gewesen, dann hätte sie sich nichts anmerken lassen, hätte mich zum Büro zurückgebracht und wäre wieder hergekommen oder hätte angerufen. Da ich praktisch zur Maklerfamilie gehörte, ließ sie ihrem Unmut vor meinen Ohren freien Lauf, während sie in die Einfahrt des fraglichen Hauses bog und sich hastig aus dem Auto schwang. Ich folgte, wenn auch gemächlicher. Vielleicht konnte mir Idella sagen, ob Emily Kaye schon auf mein Angebot reagiert hatte.

Außer Idellas Wagen und jetzt Eileens stand kein Fahrzeug in der Auffahrt.

Die Westleys sind letzte Woche ausgezogen. Eileen öffnete die Haustür, ohne anzuklopfen. Idella?, rief sie. In einer Stunde brauche ich den Schlüssel für dieses Haus!

Nichts. Wir gingen ins Haus. Drinnen war alles dunkel.

Selbst Eileen wirkte zur Abwechslung einmal verunsichert. Noch einmal rief sie Idellas Namen, schien aber gar nicht mehr mit einer Antwort zu rechnen. Alle Jalousien und Vorhänge waren geöffnet, weswegen von der ein paar Meter entfernten Straßenlaterne ein wenig Licht ins Haus fallen konnte. Eileen versuchte, auch das Licht im Flur einzuschalten, aber offenbar hatten die Westleys den Strom abgestellt.

Es war sehr kalt. Ich zog meinen Mantel fester um mich.

Lass uns die Polizei rufen, sagte ich, nachdem wir einen Moment lang unschlüssig herumgestanden hatten.

Was ist, wenn sie verletzt ist?

Eileen! Weißt du … Ich mochte den Satz nicht beenden. Eileen rührte sich nicht. Seufzend beugte ich mich dem Unausweichlichen. Wie du willst … hast du eine Taschenlampe im Wagen?

Ja. Ich weiß auch nicht, wo ich meinen Kopf habe! Wütend auf sich selbst stapfte Eileen zum Auto, holte ihre Taschenlampe und ließ deren breiten Strahl durchs Wohnzimmer huschen. Nichts außer dem Staub auf dem Teppichboden. Als Nächstes folgte ich ihr und dem Lichtstrahl in die Küche … wieder nichts. Also zurück, an der Haustür vorbei und den Flur entlang zu den Schlafzimmern. Im ersten Schlafzimmer links nichts. Nichts im kleinen Bad. Eileen liefen inzwischen Tränen die Wangen hinunter, ich konnte hören, wie ihre Zähne aufeinanderschlugen.

Im zweiten Schlafzimmer nichts.

Nichts im begehbaren Wäscheschrank im Flur.

Wir fanden Idella im letzten Schlafzimmer. Der Strahl der Taschenlampe blieb kurz an ihrem farblosen Haar hängen, huschte zur Seite, kehrte widerstrebend zu ihr zurück.

Zusammengefallen wie eine gedankenlos beiseite geworfene Tagesdecke lag sie in einer Ecke. Tonia Lees Leiche hatte er sorgsam auf dem Bett drapiert, Idella hatte der Mörder einfach nur abgelegt. So, wie ein lebender Mensch nie daliegen würde.

Ich zwang mich, näher heranzugehen und Idellas Handgelenk zu berühren. Es fühlte sich warm an, aber einen Puls konnte ich nicht ertasten. Ich hielt die Hand unter ihre Nase. Kein Atemhauch. Ich legte ihr zwei Finger seitlich an den Hals. Nichts.

Es gab immer wieder Momente, in denen unsere Mitmenschen uns überraschten: Ich hörte ein dumpfes Geräusch hinter mir, das Licht der Taschenlampe zuckte wie wild über die Wände, und als ich mich umdrehte, war die tapfere, zähe Eileen Norris in eine tiefe Ohnmacht gefallen.
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Natürlich gab es im Westleyhaus kein Telefon mehr. Mich packte auf einmal das unheimliche Gefühl, mitten in einem dicht bevölkerten Strom auf einer einsamen Insel festzusitzen. Ich musste Hilfe holen, auch wenn ich Eileen nur ungern im Dunkeln neben Idellas Leichnam allein ließ. Die hilfreiche Taschenlampe zeigte mir, dass vor dem Haus gleich rechts neben dem der Westleys ein Auto stand, also klopfte ich dort an die Fliegentür.

Mir öffnete ein Kleinkind in Latzhose und rotkariertem Hemd, bei dem ich nicht erkennen konnte, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Ist deine Mama da?, fragte ich. Das Kind nickte schweigend, verschwand, und kurz darauf erschien eine junge Frau mit einem Handtuch um den Kopf an der Tür.

Es tut mir wirklich leid, entschuldigte sie sich. Ich habe Jeffrey schon tausendmal gebeten, nicht an die Tür zu gehen, aber er stürzt sich einfach darauf, wenn ich die Klingel nicht rechtzeitig höre. Das hörte sich ganz so an, als sei sie mächtig stolz auf Jeffrey. Kann ich Ihnen helfen?

Ich bin Aurora Teagarden, setzte ich an, woraufhin es in ihrem Gesicht ein wenig zuckte. Gleich darauf hatte aber auch schon wieder die Höflichkeit gesiegt, und ihre Miene drückte nichts weiter aus als reservierte, fragende Aufmerksamkeit. Sie müssten für mich die Polizei anrufen. Nebenan, im Haus der Westleys, hat es … einen Unfall gegeben.

Das ist kein Scherz, oder? Die Frau klang skeptisch. Das Haus steht zum Verkauf, es dürfte eigentlich niemand darin sein.

Ich kann Ihnen versichern, dass es mir sehr ernst ist. Bitte rufen Sie die Polizei.

Gut. Ihnen geht es soweit gut? Anscheinend fürchtete sie, ich könnte sie bitten, mich in ihr Haus zu lassen.

Danke, mit mir ist alles in Ordnung. Wenn Sie anrufen, gehe ich wieder nach nebenan. Die Frau hätte am liebsten weiter ihr Haar gewaschen und einfach vergessen, dass es mich gab, was ihr deutlich anzusehen war.

Ich rufe sofort an!, versprach sie dann aber doch mit einer Entschiedenheit, die ich ihr auch abnahm.

Also ging ich zurück in das kalte, schwarze Haus nebenan. Eileen rührte sich inzwischen wieder, war aber noch nicht bei Bewusstsein. Ich packte die Taschenlampe so, dass ich sie notfalls als Verteidigungswaffe einsetzen konnte, und hockte mich neben sie auf den hässlichen braunen Teppichboden, auf dem ein toter Käfer lag, den ich hilflos anstarrte, während ich auf die Polizei wartete.
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Wenigstens tauchte nicht Jack Burns auf. Lieber hätte ich mich mit einem Bullterrier in einem Zimmer einschließen lassen, als mich in dieser Situation mit Burns befassen zu müssen. Der Mann beobachtete mich mit hasserfülltem Misstrauen, seit wir uns während der Ermittlungen im Umfeld des Clubs Echte Morde zum ersten Mal begegnet waren. Er schien mich für die Calamity Jane von Lawrenceton zu halten, er schien zu glauben, dass der Tod an mir haftete wie ein übler Geruch. Ware ich Jona gewesen, dann hätte er mich ohne jeden Skrupel dem Wal zum Fraß vorgeworfen.

Lynn schien sich nicht viel dabei zu denken, dass sie mich schon wieder an einem Tatort vorfand. Das allerdings war fast noch verstörender als jeder Gedanke an Burns.

Eileen erwachte aus ihrer Ohnmacht. Wir durften berichten, was wir wussten, was wenig genug war, dann fuhr ich die völlig verstörte Maklerin zurück ins Büro, wo uns bereits meine Mutter erwartete, die von der Polizei verständigt worden war. Auf wackligen Beinen schlich Eileen in Mutters Büro, eine traurige Parodie der sonst so entschlossen ausschreitenden Person. Weiter unten im Flur brannte noch in einem Zimmer Licht, weswegen ich mich kurz entschlossen auf den Besucherstuhl in Mackie Knights Büro fallen ließ. Erstaunt schob Mackie die Papiere zusammen, an denen er gearbeitet hatte.

Was ist los, Roe?

Warst du den ganzen Nachmittag hier, Mackie? Bis jetzt? Ich sah an der Wanduhr im Büro, dass es schon neunzehn Uhr war.

Nein. Ich bin eben gekommen. Ich war den ganzen Tag in der Kirche und habe hinterher bei meiner Familie gegessen. Meine Mutter hatte gerade die Zitronenbaisertorte auf den Tisch gestellt, als mir einfiel, dass ich für den Feiffer-Vertragsabschluss morgen noch die Papiere zusammenstellen muss. Neben ihm stand ein Plastikteller mit einer schmutzigen Plastikgabel sowie Resten von Zitronenbaiser.

War außer deiner Familie noch jemand bei diesem Essen?

Ja, mein Pastor. Worum geht es, Roe? Warum fragst du?

Idella ist gerade umgebracht worden.

Nein! Mackie wich das Blut aus dem Gesicht. Wo?

Im Westleyhaus.

Wie?

Das weiß ich nicht. Eine Waffe hatte ich nicht gesehen, und Idellas Hals war vom Kragen ihres Mantels verdeckt gewesen. Aber ich hatte trotz des schlechten Lichts den Eindruck gewonnen, dass Idellas Gesicht dieselbe seltsame Farbe gezeigt hatte wie das Tonia Lees. Erwürgt vielleicht.

Die arme Frau. Wissen es die Kinder schon? Wer sagt es ihnen?

Die Polizei, nehme ich an. Oder die Leute, die ihre Kinder betreuen, wenn sie arbeitet.

Ich komme als Täter nicht in Frage. Endlich war bei Mackie der Groschen gefallen. Ich war jede Minute des Tages mit jemandem zusammen, Gott sei Dank. Außer auf dem Weg vom Haus meiner Familie hierher.

Unter Umständen war dieser Mord nicht so gut geplant wie der an Tonia Lee.

Dann glaubst du, dass Ort und Zeitpunkt für den Mord an Tonia Lee extra so gewählt wurden, dass sich daraus jede Menge möglicher Verdächtiger ergeben?

Klar glaube ich das. Du etwa nicht?

So hatte ich noch gar nicht gedacht, sagte er nachdenklich. Klingt aber einleuchtend. Arme Idella. Mackie schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hat sich in letzter Zeit mir gegenüber so merkwürdig benommen, fast schon schuldbewusst.

Sie hat gewusst, dass du Tonia Lee nicht umgebracht hast. Ich glaube, sie wusste, wer es getan hat, oder hatte zumindest einen Verdacht.

Schweigend und nachdenklich saßen wir da, bis meine Mutter zur Tür hereinschaute und leise fragte, ob sie mich einen Augenblick sprechen könnte.

Mackie?, fragte sie, nachdem ich aufgestanden war, um das Büro zu verlassen. Sind Sie heute zur Kirche gegangen, nachdem Idella das Büro verlassen hatte? Oder vorher?

Vorher. Sie war in ihrem Büro, als ich ging. Ich habe mich von ihr verabschiedet.

Dem Himmel sei Dank, dann sind Sie aus dem Schneider.

Hört sich ganz so an. Mackie schwankte zwischen Entsetzen über Idellas Tod und Erleichterung darüber, dass er diesmal als Täter nicht in Frage kam, sehr widersprüchliche Gefühle, mit denen er sichtlich kaum fertig wurde.

In Mutters Büro wartete Lynn.

Du sollst heute bei Beef n More eine sehr interessante Unterhaltung mit Idella gehabt haben, begrüßte sie mich.

Die Frau bluffte, da war ich mir ziemlich sicher. Aber ich hatte ihr sowieso sagen wollen, was Idella mir erzählt hatte, ganz gleich, wie vage ihre Worte gewesen waren. Von wem hatte Lynn die Info, dass ich mit Idella geredet hatte? Eigentlich kam doch nur Sally Anderson in Frage, und Sally wusste ja nicht, was Idella zu mir gesagt hatte. Nein, das war unfair Sally gegenüber, Terry Sternholtz war ja auch dort gewesen.

Ich berichtete Lynn also von meinem kleinen Toilettenstelldichein mit Idella. Danach gingen wir das Gespräch mehrfach in allen Einzelheiten durch, während meine Mutter zuhörte oder still in ihren Papieren blätterte. Zwischendurch fragte ich mich, warum ich eigentlich hier und nicht auf dem Polizeirevier saß. Wieder und wieder, unablässig prasselten die Fragen auf mich ein, bis ich jede einzelne Nuance wiedergegeben hatte: den Streit zwischen Donnie und Idella, Idellas Flucht auf die Damentoilette, meinen halbherzigen Versuch, ihr beizustehen, ihre knappen Auskünfte über den Grund des Streits mit Donnie, ihren hastigen Aufbruch aus dem Restaurant. Ich erzählte auch von meiner Begegnung mit Idella hier bei Select Realty, von unserer kurzen Unterhaltung bei ihr im Büro, vom Anruf einer mir unbekannten Person und Idellas Reaktion darauf und von ihrem Versprechen, sie würde Emily Kaye umgehend aufsuchen, um ihr mein Gegenangebot zu überreichen. Als Letztes berichtete ich, ebenso ausführlich und unter vielen Nachfragen, wie ich sie in dem leeren Haus gefunden hatte.

Als Lynn endlich der Meinung zu sein schien, sie hätte alles aus mir herausgeholt, was herauszuholen war, tat es mir herzlich leid, Idella im Restaurant überhaupt angesprochen zu haben. Manchmal gingen gute Absichten eben nach hinten los.

Warum sprichst du nicht mit Donnie Greenhouse?, fragte ich zum Schluss verärgert. Schließlich hat er sie zum Weinen gebracht, nicht ich.

Oh, mit dem unterhalten wir uns auch, versicherte Lynn trocken. Es ist schon jemand bei ihm.
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Aber Donnie Greenhouse, der sich so lange von Tonia Lee auf der Nase hatte herumtanzen lassen, erwies sich der Polizei gegenüber als harter Brocken und kam dem Beamten, der ihn vernahm, keinen Millimeter entgegen. Er rief meine Mutter an, während ich noch bei ihr im Büro saß, und verkündete triumphierend, Paul Allison habe nichts aus ihm herausbekommen.

In seinem Gespräch mit Idella sei es lediglich ums Geschäft und um Tonia Lees Beerdigung gegangen, hat er angeblich zu Paul gesagt. Ganz gleich, was Roe Teagarden behaupte, fasste Mutter zusammen, die berühmten Brauen skeptisch hochgezogen.

Soll er sich doch gleich ein Schild umhängen: »Bringt mich um, ich weiß zu viel!, sagte ich.

Donnie mag nicht der Hellste sein, aber so blöd ist er meiner Meinung nach nun auch wieder nicht, sagte Mutter. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum er so mauert, statt der Polizei einfach alles zu sagen, was er weiß.

Vielleicht möchte er selbst als Tonia Lees Rächer auftreten?

Dann mögen die Götter wissen, warum! Jeder weiß doch, dass sie ihm das Leben zur Hölle gemacht hat.

Aber vielleicht hat er sie trotzdem immer noch geliebt. Darüber mussten Mutter und ich erst einmal getrennt nachdenken.

Ich persönlich glaube nicht, dass ein vernunftbegabter Mensch mit einem Hauch Selbsterhaltungstrieb weiter lieben kann, wenn ständig so auf seinen Gefühlen und seiner Person herumgetrampelt wird, sagte Mutter schließlich.

Ob sie da wohl recht hatte? Dann ist Donnie eben kein vernunftbegabter Mensch und ihm fehlt der Selbsterhaltungstrieb, sagte ich. Was ist mit Idella? Der Anruf bei ihr im Büro kam doch offenbar von jemandem, den sie im starken Verdacht hatte, Tonia Lees Mörder zu sein. Trotzdem war sie bereit, sich mit dieser Person in einem leerstehenden Haus zu treffen. Klingt ganz danach, als hätte sie den Betreffenden geliebt, oder?

Wenn das Liebe sein soll: So liebe ich nicht, sagte Mutter, erneut nach einigem Nachdenken. Ich liebte deinen Vater, bis er mir untreu wurde. Zum ersten Mal verlor sie mir gegenüber ein Wort über ihre Ehe mit meinem Vater. Meiner Ansicht nach liebte ich ihn sogar sehr. Aber als er mich so verletzte und die Dinge zwischen uns auch in anderer Hinsicht nicht gut liefen, hat das die Liebe getötet. Wie kann man jemanden lieben, der einen belügt? Sie verstand es wirklich nicht, das war ihr deutlich anzuhören.

Meine Erfahrungen auf diesem Gebiet waren beschränkt. Ich hätte nicht sagen können, ob meine Mutter nun über einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb verfügte oder ob die Welt voll irrational liebender Menschen war.

Viele Menschen scheinen da anders zu sein als du, sagte ich. Das entnehme ich jedenfalls meinen Beobachtungen und den Büchern, die ich lese. Die meisten Menschen lieben weiter, egal, was es kostet oder wie groß ihr Schmerz ist.

Totaler Mangel an Selbstachtung, wenn du mich fragst, sagte Mutter scharf. Einen Augenblick lang starrte sie aus dem Fenster auf die kahlen Äste der Eiche davor, die ein abstraktes Muster gegen den Nachthimmel abgaben. Arme Idella. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. Sie war zehn Tonia Lees wert und hatte Kinder. Sie hatte es so weit gebracht, so hart gearbeitet, seit ihr Mann sie verlassen hatte. Ich mochte sie, obwohl wir einander nie näher gekommen sind. Mutter sah mich an. Welche Angst sie ausgestanden haben muss. Sie schüttelte den Kopf. Ich bitte Eileen, bei Emily Kaye anzurufen, ob Idella dein Gegenangebot vorbeigebracht hat. Höchstwahrscheinlich gibt die Polizei die Papiere, die sie bei sich im Wagen hatte, bald frei. Wir können mit deinem Hausverkauf weitermachen, Eileen oder ich übernehmen Idellas Part. Ich sage dir Bescheid.

Darüber hatte ich mir keine Sorgen gemacht. Danke, sagte ich, wobei ich mich bemühte, erfreut und beruhigt auszusehen. Ich fahre jetzt lieber heim. An der Tür drehte ich mich noch einmal um. Ich glaube, dass Donnie gar nichts weiß. Darauf würde ich sogar jede Wette eingehen. Falls er also wirklich dran glauben muss, dann wegen nichts und wieder nichts.

Als ich ging, war ich froh, mich für diesen Abend nicht mit Martin verabredet zu haben. Ich brauchte Zeit, um über die grauenhaften Erlebnisse des Tages hinwegzukommen. Trotzdem überkam mich auf dem Heimweg das heftige Bedürfnis, ihn anzurufen. Aber wusste ich, was er gerade tat? Möglicherweise versuchte er immer noch, die anderen Pan-Am-Agra-Manager zu neuen Taten zu inspirieren, möglicherweise aß er gerade mit einem Kunden, möglicherweise hockte er in seinem Motelzimmer über wichtigen Papieren. Ich wollte ihn ungern so früh in unserer Beziehung schon wissen lassen, wie einsam ich war.

Immer wieder musste ich an Idella denken. An ihre Kinder, an ihren Tod. Einen Tod der Liebe wegen.
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Am nächsten Morgen rief meine beste Freundin Amina Day -jetzt Amina Day Price  an. Ich hatte mir gerade meine Jeans angezogen und warf mich auf dem Bauch quer über das Bett, um an den Hörer zu kommen.

Hi, ich bins!

Amina! Der Anruf stimmte mich so glücklich, dass ich unwillkürlich grinste. Wie geht es dir?

Schätzchen, ich bin schwanger.

Oh mein Gott!

Das kannst du laut sagen! Echt, echt. Heute Morgen gab es die richtige Farbe auf dem Ring am Schwangerschaftstest, und mein Frühstück bin ich auch gleich wieder losgeworden. Also bleibe ich zu Hause und mache es mir gemütlich.

Amina, ich kann es nicht fassen. Was sagt Hugh?

Der ist total begeistert. Er würde am liebsten gleich losziehen und eine Wiege und den Kindersitz fürs Auto kaufen. Ich habe ihn gerade noch bremsen können. Meine Mutter sagt, es bringt Unglück, wenn man mit dem Nestbau zu früh anfängt.

Warst du schon beim Arzt?

Nein, das kommt nächste Woche. Ich habe einen Termin bei dem Gynäkologen, zu dem sämtliche Ehefrauen von Hughs Partnern gehen.

Hugh arbeitete als aufstrebender Anwalt in einer Kanzlei in Houston.

Ich freue mich so für dich!, sagte ich und meinte es vollkommen ernst.

Wir klönten eine Weile. Besser gesagt: Ich hörte zu, während Amina von dem Baby und ihren Hoffnungen und Befürchtungen für diesen neuen Erdenbürger erzählte.

Was gibt es Neues bei dir?, wollte sie schließlich wissen.

Ich … ich habe da jemanden kennengelernt.

Du bist nicht mehr mit deinem Pastor zusammen?

Nein, das ist vorbei. Dieser Mann  Martin Bartell  ist der neue Werksleiter bei Pan-Am Agra.

Wow! Wie alt ist er denn?

Älter als ich.

Reich?

Gut situiert.

Wobei dir das natürlich egal sein kann, du hast ja selbst jede Menge Heu geerbt.

Klar, aber nett ist es doch. Er ist gern wohlhabend.

Erzähl mir alles, haargenau!

Er heißt Martin Bartell, ist fünfundvierzig, hat weißes Haar, aber seine Brauen sind schwarz …

Sexy!

Ja, sehr. Er ist ein zäher Bursche, charaktervoll, intelligent, einer, der sich durchsetzen kann. Man möchte sich nicht mit ihm anlegen.

Einen Pfadfindertypen beschreibst du mir da nicht gerade.

Da magst du recht haben, sagte ich nachdenklich. Nein, der Pfadfindertyp ist er echt nicht, mehr so der Straßenkämpfer.

Ich hoffe, für dich ist er nicht zu hart im Nehmen.

Mir ist egal, was er ist, musste ich eingestehen. So schlimm wie jetzt hat es mich noch nie erwischt. Ich habe eine Heidenangst. Ich könnte einfach nicht die Finger von ihm lassen, auch wenn er lichterloh brennen würde.

Nochmal wow! Dich hat es ja wirklich schlimm erwischt. Ich hoffe, er ist es wert. Hört sich ganz nach Liebe auf den ersten Blick an.

Genau  und es passiert mir zum ersten Mal. Ich kann nur hoffen, dass es auch das letzte Mal ist, noch mal will ich so was nicht erleben. Es ist schrecklich.

Ich habe so etwas noch nie erlebt, sagte Amina nachdenklich. Was ist sonst noch so los? Es sah meiner Freundin gar nicht ähnlich, ausgerechnet bei so einer Unterhaltung das Thema zu wechseln. Sollte sie etwa neidisch sein?

Dennoch ging ich auf ihre Frage ein und berichtete von dem Mord an Tonia Lee und dem Drunter und Drüber, das danach entstanden war. Auch Susus Mann und seine seltsame, geheime zweite Persönlichkeit als Häuserjäger erwähnte ich.

Häuserjägerin bin ich auf eine gewisse Art auch!, sagte Amina. So seltsam ist das gar nicht.

Du läufst rum und lässt dir Häuser zeigen? Einfach so?

Du nicht? Mir kribbelt es richtig im Nacken, wenn ich mich nach Herzenslust in einem Haus umsehen kann, das mir nicht gehört. Das ist ein tolles Gefühl. Als schlüpfe man ein Weilchen in die Haut anderer. Man darf alle Schränke aufreißen, nachsehen, wie hoch die Stromrechnung der Leute ist, wie viele Klamotten sie haben, wie sauber ihre Teppiche sind … seit Hugh und ich auf Haussuche sind, amüsiere ich mich prächtig. Am liebsten täte ich gar nichts anderes mehr. Ursprünglich wollte ich ja auch nicht Anwaltsgehilfin werden, sondern Maklerin. Aber da muss man bei Wind und Wetter raus und sich mit allen möglichen Idioten abgeben, die nicht wissen, was sie wollen …

Interessant, interessant, Amina! Ich fand das, was sie mir da gerade erzählt hatte, wirklich höchst interessant.

Natürlich werden wir jetzt nach größeren Häusern suchen müssen, sagte sie, wobei wir wieder bei dem Thema waren, das sie im Augenblick am meisten interessierte.

Als wir auflegten, hatte ich mich bereiterklärt, Patin des Babys zu werden, und Amina hatte mich gedrängt, Martin möglichst bald zu heiraten, wenn ich das sowieso vorhätte. Sie wollte Brautjungfer sein, ehe ihr Bauch zu umfangreich wurde.

Das mit der Hochzeit tat ich lachend ab. Es machte mich nervös, im Zusammenhang mit Martin an eine Hochzeit zu denken, als wäre das Wort die Zauberformel, die alles verderben würde. Während ich mich fertig anzog, versuchte ich, nicht in Selbstmitleid zu verfallen und mich einfach für Hugh und Amina zu freuen.

Irgendwann ertappte ich mich bei der Frage, ob Jimmy wohl Idellas Liebhaber gewesen sein könnte. Wenn man seine schräge Leidenschaft für Hausbesichtigungen bedachte, lag der Gedanke, er könne sich in eine Maklerin verliebt haben, doch relativ nah. Aber wie passte eine solche Affäre zu den Diebstählen wertvoller Gegenstände aus Häusern, die Makler aus Lawrenceton gezeigt hatten? Dafür war Jimmy bestimmt nicht zuständig, das wäre früher oder später aufgeflogen. Außerdem hatte nicht nur Idella Jimmy Häuser gezeigt. Bei Greenhouse Realty war Tonia Lee für ihn zuständig gewesen  konnte es sein, dass sie ihn irgendwie provoziert hatte? Zuzutrauen wäre es ihr, sie war eine Frau mit spitzer Zunge gewesen. Hatte sie sich über Jimmys Zweitleben als Häuserjäger lustig gemacht, ein Loch in seine schöne Seifenblase gebohrt? Hatte sie ihn so gereizt, dass er nicht anders konnte, als sie umzubringen?

Jimmy Hunter fuhr einen blauen Ford Escort, genau wie Idella. Vielleicht hatte Donnie Greenhouse am vergangenen Dienstag gar nicht Idellas Auto gesehen, sondern das Jimmys, und apropos: Was hatte Donnie so spät noch draußen getrieben? Denn seine Begegnung mit diesem blauen Ford Escort hatte wohl stattgefunden, nachdem Tonia Lee ermordet worden war, und die war auf jeden Fall gestorben, ehe die Leute im Haus hinter den Andertons mitbekommen hatten, dass ihr Auto aus der Einfahrt der Andertons verschwunden war. Die Polizei hatte den Zeitrahmen für Tonia Lees Tod inzwischen relativ sicher festgeklopft: Als Tonia Lee starb, saß Jimmy Hunter vor der Taekwondo-Schule im Auto und wartete auf seinen Sohn.

Das musste aufhören, denn wenn ich so weitermachte, wurde ich noch ganz konfus! Kopfschüttelnd musterte ich mich im Spiegel, vor dem ich stand, um mein Make-up aufzutragen. Ab jetzt würde ich keine Spekulationen über deprimierende Dinge mehr anstellen, ich würde losziehen, um mir für den heutigen Abend ein Kleid zuzulegen! Ich würde herausfinden, ob Emily Kaye mein Angebot angenommen hatte, ob sie das Haus in der Honor Street kaufen wollte. Wie schön es wäre, könnte ich dieses kurze Kapitel in meinem Leben abschließen, die Sache mit Janes Haus regeln und all meinen Besitz in ein Haus schaffen, das wirklich mir gehörte. Wie geordnet sich mein Leben anfühlen würde! Erneut dachte ich an das Juliushaus, an die Sonne, die durch die Fenster schien, die warme Küche, die Veranda.

Dir würde es auch gefallen!, sagte ich zu Madeleine, die mitten auf dem Schlafzimmerteppich einen Fleck Sonnenlicht gefunden hatte, in dem sie saß und mich mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. Sofort legte sie sich auf den Rücken, damit ich ihr den Bauch kraulte, einen Gefallen, den ich ihr gern tat. Zusammen gingen wir nach unten, um ihren Wassernapf frisch zu füllen und eine Dose Katzenfutter aufzumachen.

Ehe ich mich auf den Weg nach Atlanta zu meinem Laden für kleine Frauen machte, rief ich bei Mutter im Büro an. Eileen teilte mir mit, die Polizei habe ihr den Vertrag für mein Haus ausgehändigt. Er hatte, von Emily Kaye unterschrieben, bei Idella im Auto gelegen. Die von mir verlangten Änderungen waren mit Bleistift eingetragen. Emily hatte von sich aus, gleich nachdem sie von Idellas Tod gehört hatte, bei Select Realty angerufen, um zu bestätigen, dass sie mit dem Kaufpreis einverstanden war. Auch gegen die Mitnahme der Waschmaschine und des Trockners hatte sie nichts einzuwenden. Also fuhr ich erst einmal im Büro vorbei und unterschrieb den Vertrag. Janes Haus war auf dem besten Weg, Emilys zu werden, ohne je wirklich meines gewesen zu sein.

Natürlich hätte ich nicht bis Atlanta zu fahren brauchen, um mir ein neues Kleid anzuschaffen, da ich auch ganz einfach in den Laden von Aminas Mutter hätte gehen können. Aber mir schwebte etwas Besonderes vor, etwas, das Amina als Später, Schatz!-Kleid bezeichnete. Laut Amina verriet das, was eine Frau zu einer Verabredung trug, ihrem Partner allerhand. Sie musste es wissen, sie war schon auf der Highschool die Expertin für Verabredungen schlechthin gewesen und hatte sich ihre Kleidung immer mit derselben Sorgfalt zusammengesucht wie das entsprechende Make-up. Amina blickte auf eine lange, sehr erfolgreiche Karriere mit unterschiedlichen Männern zurück. Was bei ihr geklappt hatte, konnte auch für mich nicht ganz falsch sein.

In Bezug auf ein Später, Schatz!-Kleid hatte sie mir folgendes geraten: Es muss so ehrbar sein, dass du darin problemlos deiner Mutter begegnen kannst, ohne rot zu werden. Aber irgendwie muss es dem Mann auch zuraunen, dass es noch ein Später gibt.

Bei ShortnSweet (he, der Name stammte nicht von mir!) war an diesem Vormittag nicht viel los. Die Verkäuferin, die mich nicht zum ersten Mal bediente, freute sich über meinen Anblick. Mir war es unangenehm, ihr direkt zu beschreiben, wonach ich suchte, aber irgendwie schaffte ich es auch so, das perfekte Kleid aufzutreiben. Es war ein Strickkleid, weich, beige und formlos, das sich jedoch eng an den Körper schmiegte. Ein großer Ausschnitt sorgte dafür, dass die Schultern unbedeckt blieben, was natürlich nicht ohne einen trägerlosen BH ging, den ich mir auch gleich noch kaufte. Dazu kamen dann noch ein Paar große, goldene Ohrringe und ein Paar Schuhe  insgesamt verhalf ich meiner Verkäuferin zu einem sehr zufriedenstellenden Nachmittag. Was für eine Wandlung: Früher pflegte ich meine Kleidung zehn Jahre und länger zu tragen, in meinem Kleiderschrank hingen immer noch Sachen, die aus meiner Highschool- und College-Zeit stammten, und jetzt schaffte ich mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein neues Kleid an.

Gut gelaunt gönnte ich mir ein Mittagessen in der Stadt und kehrte auch noch bei meinem Lieblingsbuchladen ein, weswegen ich mit reichlich guten Dingen beladen nach Lawrenceton zurückkehrte.

Als ich von der Autobahn abgefahren war, schaltete ich den lokalen Radiosender ein, da gerade die Nachrichten anfingen. In Lawrenceton befragt die Polizei einen ersten Verdächtigen im Mordfall an einer Maklerin, verkündete die Sprecherin in lebhaftem Plauderton. Heute früh wurde ein bekannter Geschäftsmann der Stadt zu einem Verhör in Bezug auf den Tod Tonia Lee Greenhouses vorgeladen. Man hatte Mrs. Greenhouse letzte Woche erdrosselt in einem leeren Haus gefunden. Bislang ist die Polizei zu keiner Stellungnahme bereit, wir wissen aber aus einer Quelle, die anonym bleiben möchte, dass James Hunter auch in Verbindung mit dem Ableben Idella Yates* befragt werden soll, deren Leiche gestern entdeckt wurde.

Ich schnappte nach Luft. Jimmy! Arme Susu. Die armen Kinder. Warum hatte man Jimmy abgeholt, welche neuen Beweise konnte Lynn haben? Hatte die Polizei bei Jimmy einige der aus den zum Verkauf stehenden Häusern verschwundenen Gegenstände gefunden? Hatte … aber was nutzten mir Spekulationen?
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Martin kam zehn Minuten zu früh.

Mein Kleid nahm er mit einem Blick zur Kenntnis, der mich hoffen ließ, er hätte die Botschaft verstanden.

Ich muss mich nur noch kämmen! Hastig streckte ich beide Arme aus, um ihn mir vom Leibe zu halten.

Lass mich das doch machen!, schlug er vor, woraufhin sich holdes Erröten von meinen Zehenspitzen auf den gesamten Körper ausdehnte.

Dann schaffen wir es nie bis ins Restaurant! Lächelnd flüchtete ich die Treppe hinauf, ehe er mich festhalten konnte.

Einen Kuss nur!, bat er, als ich ein paar Minuten später wieder nach unten kam. Er und Madeleine hatten einander in meiner Abwesenheit misstrauisch beäugt.

Aber wirklich nur einen!, befahl ich streng.

Der Kuss fing sehr, sehr süß an, erhitzte sich dann aber schnell.

Hilfe, ich sehe nichts mehr, meine Brille beschlägt!, flüsterte ich.

Er lachte. Gut, gehen wir.

Trotzdem schafften wir es erst ein paar Minuten später, in seinen Mercedes zu steigen. Zum Kutscherhaus war es nicht weit. Wie sein Name verriet, hatte das Restaurant früher einmal wirklich als Kutscherhaus gedient, es galt aber inzwischen als Lawrencetons erste Adresse für Ambiente, gutes Essen und gekonnte Bedienung. Das Lokal war klein, dämmrig und teuer, mit einem großen Anbau, in dem man Festessen und Bankette abhalten konnte. Martin und ich wurden zu einem Ecktisch geführt, wo wir uns nebeneinander auf die L-förmige Bank setzten.

Die körperliche Nähe beeinträchtigte in erheblichem Maß meine Fähigkeit, überhaupt noch an etwas anderes als an ihn zu denken, aber trotzdem war ich wild entschlossen, diesen Abend wie eine ganz normale Verabredung zu gestalten. Also besprachen wir, welchen Wein wir trinken wollten, ich suchte mir ein Essen aus, Martin bestellte, Wein und Gläser wurden gebracht.

Jimmy Hunter wird zum Tod der Frau verhört, deren Leiche wir gefunden haben, teilte ich ihm mit.

Ich habe schon gehört, dass die Polizei jemanden verhört. Kennst du den Mann?

Ich berichtete von Jimmy und Susu und weihte ihn auch in Jimmys kleine Macke ein.

Er sieht sich gern Häuser an und möchte dabei nur von Maklerinnen begleitet werden? Klingt ziemlich abartig.

Aber er hat nie jemandem etwas getan, betonte ich der Fairness halber. Irgendwie hoffe ich, die Polizei hat mehr gegen ihn in der Hand als nur diese kleine Macke. Sie muss noch andere Beweise haben, mir persönlich fällt es nämlich ziemlich schwer, mir Jimmy als Mörder vorzustellen. Ehe ich es laut aussprach, hatte ich nicht gewusst, wie schwer es mir fiel, Jimmy solch eine Tat zuzutrauen. Erst einmal vernehmen sie ihn ja nur, sie haben ihn noch nicht offiziell beschuldigt. Weder des Mordes an Tonia Lee noch dessen an Idella, und die beiden sind doch sicherlich vom selben Täter umgebracht worden.

Martin wusste noch gar nicht, dass Eileen und ich Idellas Leiche gefunden hatten. Ich musste ihm die Geschichte erzählen. Nicht eine Sekunde lang wichen seine hellbraunen Augen von meinem Gesicht.

Ich wünschte, du hättest mich angerufen, du musst doch völlig fertig gewesen sein!, sagte er, als mein Bericht beendet war. Irgendwie bekam ich das sehr verunsichernde Gefühl, er sei ein bisschen sauer auf mich.

Ich habe daran gedacht, dich anzurufen. Natürlich! Es ist nur … wir kennen uns eigentlich noch nicht sehr gut, trotz aller Gefühle, die wir füreinander hegen, und du bist Fabrikdirektor, mit allen möglichen Verpflichtungen und Verantwortlichkeiten, von denen ich nichts weiß. Ich habe mich nicht getraut, dich zu stören, auch am Sonntagabend nicht.

Was ich nicht sagte: Ich hatte mir den entnervten Ausdruck in seinem Gesicht allzu gut vorstellen können, mit dem er wichtige Papiere im Stich ließ, um sich dem Anruf einer Flamme zu widmen, mit der er gerade mal eine Nacht verbracht hatte.

Hör mal, sagte er drängend. So darfst du nicht denken. Wir wissen noch nicht viel voneinander, aber das zwischen uns ist nicht nur eine Bettgeschichte. Hoffe ich doch! Für mich ist es das jedenfalls nicht, und für dich, glaube ich, auch nicht.

Das wusste ich noch nicht genau.

Hör mir mal gut zu. Martin beugte sich zu mir herüber. Wenn du mich brauchst, komme ich. Mehr ist dazu nicht zu sagen. Wir haben noch Zeit, uns kennenzulernen. Aber wenn dich irgendetwas bedrückt, wenn du erregt oder aufgewühlt bist, dann rufst du mich an.

Gut. Ich nickte, allerdings mit erheblichen Vorbehalten.

Mittlerweile stand der Salat vor uns. Wir fingen an zu essen, wobei wir uns der Gegenwart des anderen sehr bewusst waren.

Du musst mir mehr über deine Firma erzählen, Martin, sagte ich. Ich habe nur sehr unklare Vorstellungen darüber, was Pan-Am Agra eigentlich macht.

Wir exportieren im Austausch für Agrarprodukte gute, gebrauchte landwirtschaftliche Maschinen nach Südamerika, erklärte er. Außerdem verarbeiten wir landwirtschaftliche Güter und Nahrungsmittel aus Nord- und Südamerika weiter, was in der Fabrik hier geschieht, und besitzen in Südamerika Land, auf dem wir nordamerikanische Produktionsmethoden zu etablieren versuchen, um bessere Erträge zu erzielen. Das ist im Wesentlichen die Arbeit von Pan-Am Agra, obwohl wir auch noch in anderen Bereichen tätig sind.

Was für Produkte stellt ihr her?

Dosenobst, ein paar Produkte, die Kaffee enthalten, auch Düngemittel.

Musst du oft nach Südamerika reisen?

Als ich noch im Hauptsitz der Firma in Chicago beschäftigt war ja, mindestens einmal im Monat. Jetzt werde ich nicht mehr so oft fliegen. Aber unsere anderen Fabriken werde ich besuchen müssen.

Ist die Regierung sehr involviert in das, was ihr tut?

Als Regulierungsbehörde ja, zu sehr, wenn du mich fragst. Sie unterstellt uns immer, wir würden Drogen ins Land oder Waffen hinausschmuggeln, entweder unbedarft, weil wir nicht wissen, was läuft, oder mit unserer Zustimmung. Unsere Lieferungen werden fast immer durchsucht.

Düngemittel wurden durchsucht? Oder die Rohmaterialien, aus denen Düngemittel hergestellt werden? Ich rümpfte die Nase.

Genau!, sagte Martin.

Was sucht denn ein Freibeuter wie du in einer Agrarmittelfirma?

So siehst du mich? Als Freibeuter? Er lachte. Was veranlasst eine schüchterne, introvertierte Bibliothekarin zu einem Date mit einem Freibeuter? Wie ich höre, hat sich dein Leben in letzter Zeit mächtig verändert  wenn es wahr ist, was man sich so erzählt. Ein bisschen was weiß ich ja auch von dir.

Mir war durchaus nicht entgangen, dass er meine Frage unbeantwortet gelassen hatte.

Ja, mein Leben hat sich wirklich mächtig verändert, sinnierte ich, und ich nehme mal an, ich verändere mich ebenso. Komisch  bisher war mir nie in den Sinn gekommen, ich könnte mich verändert haben. Ich hatte immer gedacht, die äußeren Umstände hätten sich verändert. Man kann wohl sagen, dass alles vor etwa zwei Jahren begann. Als Mamie Wright umgebracht wurde, und zwar genau an dem Abend, an dem ich mit meinem Vortrag für Echte Morde an der Reihe war.

Die Salate wurden abgeräumt, das Hauptgericht traf ein, während ich Martin über unseren Club aufklärte und ihm erzählte, was alles in jenem Frühjahr passiert war.

Jetzt hältst du mich bestimmt nicht mehr für ruhig und zurückhaltend, seufzte ich. Erzähl mir lieber, wie du als kleiner Junge warst. Wo bist du aufgewachsen, und wie?

Darüber denke ich eigentlich nicht gern nach, sagte er nach einer kleinen Pause. Als ich sechs war, starb mein Vater bei einem Unfall auf unserem Hof. Eine Zugmaschine stürzte um. Meine Mutter hat wieder geheiratet, als ich zehn war. Ihr neuer Ehemann war ein harter Knochen. Ist es immer noch. Er hat sich nichts gefallen lassen und hatte eine ziemlich enge Definition dessen, was er tolerierte. Zuerst hatte ich noch nicht einmal allzu viel gegen ihn, aber nach ein paar Jahren mit ihm im selben Haus habe ich ihn richtiggehend gehasst.

Was ist mit deiner Mutter?

Sie war einmalig! Martin lächelte, das wärmste Lächeln, das ich bisher an ihm gesehen hatte. Mit ihr konnte man über alles sprechen. Sie hat die ganze Zeit gekocht und sich um den Haushalt gekümmert, wie die Mütter in alten Sitcoms. Sie hat Schürzen getragen, ist in die Kirche gegangen und stand bei jedem Spiel auf dem Sportplatz, bei dem ich aufgestellt war:

Basketball, Baseball, Football. Dasselbe hat sie auch für Barbara getan.

Dann bist du also auch in einer Kleinstadt großgeworden?

Ja. Nur ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Als sich mir diese Jobmöglichkeit hier bot, fand ich das nicht einmal schlimm. Ich wollte sehen, wie es sich anfühlt, wieder in einer übersichtlichen Kleinstadt zu leben. Obwohl, Lawrenceton liegt ja ziemlich im Dunstkreis von Atlanta.

Deine Mutter ist tot?

Ja. Mutter starb, als ich noch auf der Highschool war. Eine Hirnblutung … es kam ganz überraschend und ging sehr schnell. Mein Stiervater lebt noch, auch immer noch auf dem Hof, aber ich habe ihn seit meiner Heimkehr aus dem Krieg nicht mehr gesehen. Barbara fährt noch von Zeit zu Zeit heim, nur um denen da zu zeigen, wie weit sie es gebracht hat und wie meilenweit sie von ihnen entfernt ist. Eigentlich, glaube ich, will sie angeben. Aber ihn besucht sie auch nie.

Dann hat es ein richtiges Zerwürfnis gegeben?

Er will den Hof nicht verkaufen.

Ich verstand nicht, wieso das eine Antwort auf meine Frage sein sollte.

Mutter hat ihm den Hof zur Nutzung auf Lebenszeit hinterlassen, uns ihr Geld. Natürlich hatte sie nicht viel. Er hat das Nutzungsrecht für den Hof, solange er lebt. Aber wenn er verkauft, sollen wir laut letztwilliger Verfügung ein Drittel des Verkaufspreises bekommen. Wenn er stirbt, ohne verkauft zu haben, bekommen wir das Land. Wir wollten, dass er gleich nach ihrem Tod verkauft, denn wir wollten in die Stadt ziehen. Aber er ist bockig, er will einfach nicht. Nur ist die Lage für kleine Höfe immer schwieriger geworden, das bekommst du ja bestimmt auch mit. Ich nickte. Der Hof ist infolgedessen immer mehr heruntergekommen. Er verdient seit Jahren nichts mehr, alles rottet nur noch vor sich hin, im Scheunendach ist ein Loch. Er könnte jederzeit an unseren Nachbarn verkaufen, aber das tut er nicht. Aus reiner Bosheit. Ein wenig heftig attackierte Martin sein Steak.

Eine Weile aßen wir schweigend. Ich dachte über alles nach, was er mir erzählt hatte.

Wie oft warst du verheiratet? Nervös strich ich mir die Haare aus dem Gesicht.

Einmal.

Geschieden?

Ja. Wir waren zehn Jahre zusammen und haben einen Sohn, Barrett. Der ist jetzt dreiundzwanzig und möchte Schauspieler werden.

Ein mit vielen Risiken verbundener Beruf. Ich dachte an meinen Freund Robin Crusoe, der Krimis schrieb. Robin lebte mittlerweile in Kalifornien, wo er seinen jüngsten Roman in ein Drehbuch umzuwandeln versuchte. Wie es ihm wohl ging?

Genau das habe ich auch zu ihm gesagt, und weißt du was: Das war ihm vollkommen klar!, sagte Martin trocken. Aber er wollte es dennoch versuchen. Ich habe ihm für den Anfang Geld gegeben. Wenn er es nicht schafft, kann er sich doch wenigstens immer sagen, dass er es versucht und sein Bestes gegeben hat.

Das hört sich ganz so an, als hätte dir selbst genau diese Ermutigung und Unterstützung gefehlt.

Einen Augenblick lang wirkte er überrascht. Ich glaube, du hast recht! Obwohl ich nie genau sagen konnte, was ich wollte. Ich weiß nicht, ob ich es je in Worte gefasst habe. Etwas Großes! Seine Hände zeichneten einen Kreis in die Luft. Wir lachten. Etwas, fuhr er fort, was ich nur tun konnte, wenn ich meine Heimatstadt hinter mir ließ.

Ich wollte meine Heimatstadt nie verlassen, sagte ich.

Würdest du es jetzt tun?

Ich weiß nicht. Es gab ja keine Veranlassung. Ich erinnerte mich, wie es gewesen war, aufs College zu gehen. Niemanden zu kennen, nicht zu wissen, wo alles war, diese ersten beiden Wochen der totalen Verunsicherung.

Der Kellner unterbrach uns, weil er wissen wollte, ob wir noch etwas brauchten. Möchten Sie Nachtisch? Martin sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.

Nein, sagte Martin. Wir nehmen unsere Nachspeise später zu uns. Als er mir dabei zuzwinkerte, lief mir ein Schauder den Rücken hinunter bis in meine Schuhe.

Martin zahlte. Eigentlich wäre ich an der Reihe gewesen, warum hatte ich das nicht vorher klargemacht? Irgendetwas an seiner Haltung machte solche Offerten unmöglich. Darüber würden wir uns noch unterhalten müssen.

Aber nicht jetzt sofort.

Bei mir zu Hause angekommen, war uns beiden sehr nach unserem Nachtisch.
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Martin, sprach ich ihn später in derselben Nacht an, kommst du mit mir auf das Maklerbankett am Samstagabend?

Klar doch, antwortete er, während er sich schon halb im Schlaf eine Strähne meines Haars um den Finger wickelte. Trägst du es manchmal hochgesteckt?, wollte er wissen.

Manchmal schon. Ich rollte mich auf den Bauch, so dass ihm mein Haar wie ein Vorhang über dem Gesicht hing.

Könntest du es Samstagabend hochstecken?

Ja. Begeistert war ich nicht gerade.

Ich liebe deine Ohren! Umgehend demonstrierte er mir, wie sehr er sie liebte.

In dem Fall, sagte ich, stecke ich es mir gern hoch.

Ein Plumps auf das Fußende des Bettes ließ Martin zusammenzucken.

Das ist Madeleine, erklärte ich hastig.

Ich spürte, wie er sich wieder entspannte. Muss ich mich an diese Katze gewöhnen?

Ich fürchte schon. Sie ist alt, sagte ich besänftigend. Na ja, noch nicht richtig alt, eher mittleren Alters.

Wie ich, was?

Oh ja, ihr steht beide praktisch schon mit einem Fuß im Grab.

Oh … mach das noch mal, ja?

Das tat ich gern.
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Ich muss heute am späten Nachmittag weg, erklärte mir Martin bei einem sehr frühen Frühstück am nächsten Morgen. Da er Rasierzeug und Kleidung zum Wechseln im Wagen gehabt hatte, wollte er gleich von mir aus zur Arbeit fahren.

Wohin? Ich versuchte, so gut es ging, nicht allzu traurig zu werden. Unsere Beziehung war noch so neu, sie fühlte sich noch so schutzlos und zerbrechlich an, dass ich ständig befürchtete, Martin könne nicht dasselbe fühlen wie ich. Zwischen uns klafften schon allein unseres Alters und unserer unterschiedlichen Erfahrungen wegen Welten, was mir in diesem Augenblick nur zu bewusst war.

Ich muss zurück nach Chicago, den Oberbossen dort von den Fortschritten bei der Umstrukturierung des Werks hier berichten. Ich habe schon eine Menge bewerkstelligt, aufgeräumt sozusagen, totes Holz abgeschnitten. Langsam finde ich sämtliche Schwachstellen im Management heraus, deswegen hat man mich ja auch eingestellt.

Das macht dich ja nicht gerade zu einem beliebten Mann dort im Werk.

Klar. Ein paar Leute sind ziemlich sauer auf mich. Er sagte das, als wäre es keine große Sache. Aber langfristig wird die Fabrik so effektiver arbeiten.

Wie lange wirst du weg sein?

Nur Mittwoch und Donnerstag, Freitagmorgen werde ich wieder zurückfliegen. Lass uns doch heute zusammen zu Mittag essen. Kannst du mich um halb eins im Fitnessstudio abholen? Dann überlegen wir uns, wo wir hingehen. Natürlich nur, wenn du nichts anderes vorhast.

Gute Idee. Aber diesmal lade ich dich ein, ja?

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war so unbezahlbar, dass ich kichern musste.

Du bist die erste Frau, die mich ausführen will!, sagte er nach einer Weile. Ich weiß von anderen Männern, dass ihnen das passiert, aber mich hat noch nie eine gefragt. Das ist für mich absolut neu. Er gab sich alle Mühe, sich nicht in meiner Wohnung umzusehen, die höchstwahrscheinlich wesentlich bescheidener war als alle Wohnungen, in denen er gelebt hatte, seit er auf der Karriereleiter immer weiter nach oben geklettert war.

Keine Angst, wir brauchen nicht zu McDonalds zu gehen, sagte ich mit sanfter Stimme.

Liebling, du hast keinen Job …

Martin, ich bin reich! Wie ich es genoss, das sagen zu können  es verschaffte mir immer noch einen Kick. Vielleicht nicht das, was du unter reich verstehst, aber ich habe verdammt viel Geld.

Geerbt?, fragte er.

Jawohl. Von einer kleinen alten Dame, die wollte, dass ich es kriege.

Keine Verwandte?

Nein.

Du bist eine sehr beneidenswerte Frau. Gleich machte er sich daran, mir zu zeigen, wie beneidenswert.

Du verknitterst dir den Anzug, gab ich nach einer Weile zu bedenken.

Scheiß drauf.

Du hast gesagt, du hättest um halb neun einen Termin.

Widerstrebend ließ er mich los.

Bis später dann.

Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Halb eins.
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Mir stand an diesem Morgen eine unangenehme Aufgabe bevor, denn ich hatte beschlossen, Susu zu besuchen. In den Leserbriefen an die Briefkastentanten der Zeitungen beschwerten sich andauernd Leute darüber, wie vernachlässigt sie sich gefühlt hatten, als jemand aus der Familie schwerwiegende juristische Probleme bekam oder im Gefängnis landete. Alle Freunde und Nachbarn täten, als wäre nichts passiert, oder hielten sich gänzlich fern. Nun hatte man Jimmy zwar nicht verhaftet, aber ich wollte Susu trotzdem beistehen, keine Schönwetterfreundin sein, auch wenn die Zeit und unsere unterschiedlichen Lebensumstände in den letzten Jahren zwischen uns eine Kluft hatten entstehen lassen. Ich zog mir eine dunkle Hose und einen bunten Pullover an, dazu passende rote Stiefel, denn ich wollte fröhlich und freizeitmäßig aussehen, als wäre die Katastrophe, die über die Familie Hunter hereingebrochen war, etwas ganz Alltägliches.

Die Susu, die mir die Tür öffnete, hätte ich fast nicht wiedererkannt. Sämtlicher Lack schien ab zu sein, und bei Susu hing viel vom Lack ab. Ihre Schultern wirkten eingefallen, sie hatte Ringe unter den Augen, und es kam mir so vor, als hätte sie sich absichtlich alt und schäbig gekleidet, hätte ganz hinten aus ihrem Schrank die Klamotten hervorgekramt, die sie für Anstreicharbeiten im Haus aufbewahrte. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Susu war nicht nur ganz faktisch eine Frau, die mitten in einer Krise steckte, sie spielte diese Rolle auch noch perfekt, bis ins kleinste Detail.

Wo sind die Kinder?, fragte ich vorsichtig.

Ich habe sie zu meiner Schwester nach Atlanta geschickt. Als hätte sie die beiden in einen Karton gepackt und zur Post geschleppt.

Bist du ganz allein hier?

Bis auf unseren Pastor hat sich nicht eine Menschenseele blicken lassen.

Was gibt es Neues bei Jimmy?

Der ist gerade bei seinem Rechtsanwalt. Sie haben ihn gestern den ganzen Tag auf der Wache behalten. Heute werden sie ihn wohl verhaften. Glaube ich jedenfalls.

Susu, glaubst du, dass er es getan hat?

Was soll ich denn sonst glauben?

Ich glaube, dass er es nicht getan hat.

Nicht? Das schien sie ehrlich zu überraschen.

Susu! Natürlich nicht!

Man hat seine Fingerabdrücke im Andertonhaus gefunden.

Ja und? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass es unzählige Möglichkeiten gibt, wie die da hingeraten sein könnten? Ohne dass er Tonia Lee getötet hat?

Wie denn? Sag mir wie!

Möglicherweise hat ihm irgendwann ein anderer Makler das Haus gezeigt. Vielleicht hat Tonia Lee ihm das Haus gezeigt, er ist gegangen, und dann ist der Mann aufgetaucht, mit dem sie verabredet war, und hat sie umgebracht.

Jimmy muss eine Affäre mit ihr gehabt haben, Roe. Sie hat gedroht, es mir oder den Kindern zu sagen, und da hat er sie umgebracht. Er muss die Nerven verloren haben.

Susu Hunter! Am liebsten würde ich dich in den Hintern treten. Du erfindest Dinge, die du unmöglich wissen kannst. Ab unter die Dusche und zieh dir was Nettes an! Schmink dich, und dann fährst du ins Büro dieses Anwalts und fragst Jimmy, wie es wirklich war!

Himmel, wahrscheinlich war das genau das Falsche. Susu würde zum Anwaltsbüro fahren, und Jimmy würde ihr gestehen, dass er Tonia Lee umgebracht hatte, weil er eine Affäre mit ihr gehabt hatte. Wie konnte ich nur?

Die Heilige Aurora? Lächerlich!

Aber Susu tat wirklich, wie ich ihr befohlen hatte. Mehr noch: Ihre Schritte auf der Treppe klangen nicht mehr nach dem Schleichen, mit dem sie an die Tür gekommen war, um mich zu begrüßen. Geistesabwesend betastete sie dabei ihr Haar, als würde sie bereits erste Einschätzungen zur Schadensbehebung vornehmen.

Ich wusch das Geschirr ab, ließ es aber auf dem Abtropfbrett stehen. Ganz bewusst, es sollte Susu so nerven, dass sie es von sich aus wegräumte. Sie musste aus dieser Lethargie raus.

Als meine Freundin nach einer halben Stunde herunterkam, glich sie schon wieder eher der Susu, die ich kannte.

Wann soll er sie denn umgebracht haben?, fragte ich.

Mittwochabend, sagen sie.

Aber an dem Abend hat er doch euren Sohn zum Karatetraining gebracht, und bis dahin war er bei der Arbeit, und nach dem Training ist er sofort zum Abendbrot nach Hause gekommen, hast du erzählt.

Ja.

Dann war es also auf keinen Fall Jimmys Auto gewesen, das Donnie gesehen hatte.

Wann hätte er denn bitteschön Zeit haben sollen, zum Andertonhaus zu fahren, mit Tonia Lee zu vögeln und sie umzubringen?, erkundigte ich mich.

Das stimmt!, sagte Susu langsam. Ich glaube, ich war nur so schnell bereit zu glauben, er hätte es getan, weil er sich in letzter Zeit so seltsam benommen hat.

Vielleicht macht er gerade eine schwere Zeit durch, Susu. Vielleicht braucht er psychologische Beratung oder eine Therapie. Aber ich glaube wirklich nicht, dass Jimmy irgendjemanden umgebracht hat.

Ich fahre jetzt zum Anwalt, Roe. Herzlichen Dank, dass du vorbeigekommen bist! Ich hatte irgendwie aufgegeben.

Nicht der Rede wert, versicherte ich ihr mit einem Flattern im Bauch. Nein, als noble Retterin in der Not fühlte ich mich gerade nicht.

Falls er es doch getan hat, will ich dich natürlich nie wiedersehen, ergänzte sie mit einem schwachen Lächeln.

Das weiß ich.

Susu war noch nie so dumm gewesen, wie sie nach außen hin wirkte.
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Ich wollte gerade wieder in mein Auto steigen, als mir siedend heiß einfiel, dass an diesem Morgen Tonia Lee beerdigt werden sollte. Noch so eine unangenehme Aufgabe. Ein Blick auf die Uhr: Mir blieben gerade noch dreißig Minuten. Ich raste heim, schoss die Treppe hinauf, riss mir die Kleider vom Leib und schlüpfte in mein schwarzes Winterkleid, weit und locker, mit abgesetzter Taille. Keine Zeit für einen Wechsel der Unterwäsche, keine Zeit, nach einer schwarzen Strumpfhose zu suchen. Hastiges Wühlen in meinem Schrank beförderte meine hohen, schwarzen Stiefel zutage. Zu diesem Kleid gehörten eigentlich ein hübscher Schal oder eine Kette, aber auch dazu blieb keine Zeit, Ohrringe mussten reichen. Jetzt noch der Mantel, und schon rannte ich hinaus zum Auto.

Die Fläming Sword of God Bible Church war ein rechteckiges, weißgestrichenes Gebäude aus Betonblöcken. Der Parkplatz wirkte heruntergekommen und dreckig. Als ich ausstieg, fuhr mir ein scharfer Wind unter die Kleidung. Rasch zog ich mit der einen Hand den Mantel fester um mich, während ich mit der anderen meine Haare aus dem Gesicht hielt. Zusammen mit einem eisigen Windstoß fegte ich in die Kirche. War der Parkplatz schon voll gewesen, so drängten sich in der Kirche so viele Menschen, dass kaum noch mehr hineingingen. Ich hatte auf dem Parkplatz, hinten, wo auch der Leichenwagen wartete, den Ü-Wagen eines Fernsehsenders gesehen. Das Kamerateam drehte in der Kirche. Dafür war garantiert Donnie verantwortlich, da wäre ich jede Wette eingegangen. Einen Sitzplatz gab es nicht mehr. Jede Bankreihe war bis zum Anschlag mit den guten Bürgern von Lawrenceton in ihren Wintermänteln vollgestopft. Also drückte ich mich hinten am Eingang herum, wo ich versuchte, ein möglichst dunkles Eckchen zu finden. Der Basiliskenblick meiner Mutter fand mich natürlich trotzdem. Mutter war sicher pünktlich eingetroffen und thronte würdevoll inmitten ihres Maklerteams in einer der vorderen Bankreihen der Kirche. Bis auf Debbie Lincoln waren alle Kollegen von Select Realty erschienen. Debbie hatte wahrscheinlich im Büro bleiben müssen, um die Telefone zu bewachen.

Einen Moment lang hielt ich Ausschau nach Idella, dann fiel es mir wieder ein …

Der Sarg stand vorn beim Altar, geschlossen, wofür ich sehr dankbar war. Ein Kranz aus blassrosa Nelken zierte ihn, der Duft der Blumen hing so schwer in der kalten Luft, dass ich ihn selbst hinten am Eingang noch wahrnehmen konnte. Eine Orgel gab es nicht, dafür ein Piano. Der Pianist spielte etwas Langsames, Getragenes, vielleicht Nearer My God to Thee. Jetzt tauchte aus einer Tür neben dem Altar der Pastor auf, ein kleiner, junger Mann mit einem Gesicht voller alter Aknenarben. Seine Brauen und Wimpern waren so hell, dass man sie kaum sah, er trug einen billigen, dunklen Anzug, ein weißes Oberhemd, eine dunkle Krawatte und hielt eine Bibel fest an die Brust gedrückt. Bei seinem Erscheinen rührte man sich hier und da auf den harten Holzbänken. Ganz vorn in der Kirche erkannte ich Mrs. Purdy mit einem dunkelblauen Hut auf dem Kopf und einer Perlenkette um den Hals. Neben ihr ragte Donnies schneeweißes Gesicht aus einem gnadenlos schwarzen Anzug.

Lasset uns beten. Die Stimme des Pastors klang unerwartet tief und tragend. Gehorsam neigte ich den Kopf zum Gebet, wobei mir bewusst war, dass ein Mitglied des Kamerateams mich neugierig beäugte. Verwirrt versuchte ich, mich weiter in die Menge zu drücken. Ich hatte Angst, man könne mich erkennen. Auch damals, bei den Mordfällen im Zusammenhang mit Echte Morde, hatten mich die Kameras erwischt  aber vor Ende des Gottesdienstes würde doch sicher niemand wagen, mich anzusprechen? Da  der Kameramann stieß die Reporterin an, eine junge Frau, an deren Gesicht ich mich vage erinnerte, da ich es wohl schon ein paarmal im Fernsehen gesehen hatte. Als er ihr etwas zuflüsterte, sah sie zu mir herüber. Gottseidank war in den Artikeln über Tonia Lees Ermordung mein Name bisher noch nicht gefallen. Oder hatte ich das einfach nur nicht mitbekommen?

Von da ab fiel es mir schwer, mich auf den Gottesdienst zu konzentrieren. Der Pastor schien sich um eine einfühlsame Mischung zu bemühen, soweit ich das mitbekam. Es war die Rede davon, dass Tonia Lee ihren Frieden gefunden hatte, ganz gleich, wie ihr Leben und besonders die letzten Minuten davon verlaufen sein mochten, und es wurde erwähnt, dass wir dem Menschen vergeben sollten, der sich so weit von Gott entfernt hatte, dass er … Mein ist die Rache, spricht der Herr!, ermahnte uns der Pastor. Letzteres schien bei einigen aus der Gemeinde nicht gut anzukommen, aber zum Ende der Predigt wurde doch auch zustimmend genickt. Ich hatte den Namen des Pastors nicht mitbekommen, fand aber, dass er als Redner recht überzeugend wirkte.

Alles in allem schien mir der Gottesdienst recht schnell vorbeizugehen. Vorn hatten sich schon die Sargträger versammelt und schickten sich an, den Sarg aus der Kirche zu tragen. Ernstes Nicken und einiges Getuschel war erforderlich, bis sie ihn angehoben und ausbalanciert hatten. Dann erhob sich die Gemeinde, und das Piano stimmte erneut eine traurige Melodie an. Tonia Lee sollte zum letzten Mal ein Haus der Lebenden verlassen. Das Kamerateam hatte alle Hände voll zu tun, weswegen ich es schaffte, mich unauffällig bis zu der Bankreihe vorzuschieben, in der die Kollegen von Select Realty gesessen hatten. Ich hörte den Leichenwagen vorfahren. Der Pastor wartete, bis er davon ausgehen konnte, dass der Sarg aufgeladen war, ehe er den Gottesdienst mit einem letzten feurigen Gebet abschloss. Die Trauergäste begaben sich hinaus zu ihren Wagen. Ich musste Mutter nur ins Ohr flüstern, der Kameramann hätte mich erkannt, und schon schloss sich das Team von Select Realty wie ein fester Kordon um mich. Bestens getarnt schob man mich bis zu Mutters Auto, in das ich mich zusammen mit Mutter, Eileen, Patty und Mackie zwängen musste. Mackie, der einzige Schwarze beim Trauergottesdienst, hatte in der Fläming Sword of God Bible Church herausgestochen wie ein Schokoladentropfen auf einer Hochzeitstorte.

Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, noch bis zum Friedhof mitzukommen, aber nun blieb mir wohl nichts anderes übrig.

Die Fahrt zum Shady Rest Friedhof verlief relativ schweigsam. Ich musste daran denken, dass wir diesen Weg bald noch einmal würden zurücklegen müssen, nämlich wenn Idella begraben wurde. Eileen war ungewohnt ernst, sie hatte immer noch mit unserem Erlebnis am Sonntag zu kämpfen. Mackie sagte in Gesellschaft sowieso nie viel, jedenfalls nicht, wenn es sich um eine rein weiße Gesellschaft handelte. Dabei war er gewiss nicht schüchtern: Ich hatte gehört, dass er im Chor seiner Kirche, der African Methodist Episcopal Church, solo sang.

Mutter war wegen des Kamerateams übel gelaunt. Patty war aufgewühlt wegen der Beerdigung. Ich war noch nie auf einer, erklärte sie. Ob sie wohl nur mitgegangen war, weil Mutter das selbstverständlich von ihrer gesamten Belegschaft erwartet hatte?

Am Grab sah ich mich verstohlen in der versammelten Menge um. Man hatte ein grünliches Zelt aufgebaut und Klappstühle aufgestellt. Vor den Reihen standen drei einzelne Stühle, darauf Mrs. Purdy, Donnie und eine schmallippige Frau, in der ich Donnies ältere Schwester erkannte. Hinter den Dreien saßen Tonia Lees Tante und ihre Cousins und Cousinen.

Kalter Wind fuhr zwischen die Trauernden, brachte die Zeltwände und das rote Tuch auf dem Sarg zum Flattern. Er trieb selbst den Anwesenden, die sonst nicht geweint hätten, Tränen in die Augen. Ganz hinten, am Rande der Menge, stand Franklin Farrell, das graue Haar ungewohnt wirr, die Miene gelangweilt. Auch Sally Anderson stand verhältnismäßig weit hinten, in einem adretten grauen Kostüm. Aufmerksam huschten ihre nussbraunen Augen über die Gesichter der Versammelten. Lillian, meine frühere Kollegin, stand zitternd mit dem Gesicht im Wind und blinzelte wie verrückt. Lynn Liggett Smith hatte ihren schweren braunen Mantel fest um sich gezogen und durchforstete die Gesichter der Menge mit scharfem Blick.

Immerhin blieb der Gottesdienst am Grab kurz. Es half, dass Donnie sich wohl entschieden hatte, den würdevoll trauernden Witwer zu geben und sich nicht zu hysterischen Demonstrationen verstieg, sondern sich damit begnügte, eine rote Rose auf den Sarg zu werfen. Leider brach Mrs. Purdy bei dieser romantischen Geste in heftiges Schluchzen aus, und er musste sie immer wieder mit kurzen Umarmungen und Rückenstreicheln trösten.

Sie mochte die einzige unter den Anwesenden sein, die wirklich bedauerte, dass Tonia Lees Leben nun zuende war.

Auch der Rückweg zur Kirche, wo Mutter mich bei meinem Wagen absetzte, verlief recht schweigsam. Ich fragte mich, wie es wohl Susu und Jimmy Hunter gerade ergehen mochte.

Inzwischen war es für mich recht spät geworden, bis zu meiner Verabredung mit Martin blieb nicht mehr viel Zeit. Dabei sah ich furchtbar aus. Der Wind hatte mir fast alle Farbe aus dem Gesicht geblasen, mein Haar glich einem Staubwedel. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte mir, dass ich gut fünf Jahre älter aussah, als ich war. Seufzend fischte ich meinen Lippenstift aus der Tasche, um wenigstens meinen Lippen etwas Farbe zukommen zu lassen. Ich hatte eine Bürste dabei, konnte also auf jeden Fall versuchen, die Haare zu bändigen. Als ich damit fertig war, sah ich zumindest einen Tick vorzeigbarer aus.

Das Fitnessstudio Lawrenceton war ein verhältnismäßig junges Unternehmen, erst wenige Jahre alt. Man konnte Einzelmitglied werden, es gab aber auch Firmen, die ihre gesamte Belegschaft dort registriert hatten. Es war gut ausgestattet: Es gab Räume mit sämtlichen Maschinen für das Krafttraining, verschiedene Squash-Courts, eine Sauna mit Whirlpool und Räume für Fitnesskurse. Meine Mutter besuchte hier ihren Aerobic-Kurs. Die aufreizend fitte Dame am Empfangstresen trug einen orange-rosa gestreiften Sportanzug aus Elasthan und einen Pferdeschwanz. Ich erklärte ihr, ich sei mit Mr. Bartell verabredet. Der spiele noch Squash, teilte sie mir mit, aber ich könne gern hochgehen und zusehen. Einfach die Treppe hinauf, dann finden Sie ihn schon, erklärte sie hilfsbereit, indem sie auf die gut sichtbare Treppe ein paar Meter links von ihr deutete.

Richtig: Die eine Wand des Flurs oben im ersten Stock bestand aus Plexiglas, von hier aus hatte man einen fantastischen Blick auf die Squash-Courts. Die andere Flurseite bestand aus einer gewöhnlichen Wand mit Türen darin, hinter denen ich aufmunternde Rufe hörte: Jetzt tief runter! Gut! Hinter einer der Türen fand wohl ein Gymnastikkurs statt, dazu passte auch die Musik, stampfender Rock. Der erste Squash-Court war leer, aber vom zweiten her hörte man deutlich die Bälle von den Wanden prallen, dazu die hastigen Schritte der Spieler. Martin spielte angriffslustig, mit fast tödlichem Ernst, gegen einen gut zehn Jahre jüngeren Gegner. Seine Anspannung und Entschlossenheit stimmten mich nachdenklich. Ich lernte in den sechs oder sieben Minuten, in denen ich den beiden zusah, viel über den neuen Mann in meinem Leben. Er kämpfte heftig, das spürte ich bis hier oben. Er ging hart an die Grenzen des Fair Play, hielt sich gerade noch eben so auf der richtigen Seite. Ein wenig furchteinflößend fand ich das schon.

War es denn möglich, dass sich dieser Mann, dieser Freibeuter, mit einem Managerposten in einer Firma für landwirtschaftliche Produkte zufriedengab? Er hatte eine kaum gezähmte Wildheit an sich, die erregend und sehr, sehr verwirrend war. Ich kannte ihn bereits als fachkundig, durchsetzungsfähig und entschlussfreudig, als Mann, der seine Entscheidungen rasch traf und sich daran hielt. Nur erschien er mir jetzt viel facettenreicher, komplizierter.

Endlich war das Spiel vorbei. Anscheinend hatte Martin den Jüngeren besiegt, der schüttelte jedenfalls leicht betrübt den Kopf. Beide Männer troffen vor Schweiß. Ich hörte schwere Schritte die Treppe heraufkommen und spürte kurz darauf, dass sich jemand links neben mich gestellt hatte. Als ich einen Blick zur Seite warf, entdeckte ich einen rotblonden Mann um die Vierzig, kräftig, in einem viel zu engen Anzug, der mit einem Blick auf Martin hinunterstarrte, den ich in höchstem Maße besorgniserregend fand.

Auch ich sah wieder nach unten auf die Squash-Courts. Martin hatte mich entdeckt und signalisierte mir, er könne in zehn Minuten bei mir sein. Ich nickte mit einem leicht verkniffenen Lächeln, das ihn zu verwirren schien. Sein Blick glitt zur Seite. Den Mann neben mir schien er zu kennen, er nickte ihm knapp und nicht gerade freundlich zu und wirkte erst eher beunruhigt, dann ärgerlich. Ich warf einen Blick neben mich. Der Blonde stand jetzt sehr dicht neben mir. Sein Blick ruhte auf mir, nicht hasserfüllt wie vorher, sondern gemein, spekulierend.

Außer uns beiden war niemand auf dem Flur, was mir nur allzu klar war. Noch nie hatte mich jemand so angesehen. Es war furchtbar. Rechtfertigte die Situation, dass ich um Hilfe schrie? Nur so konnte ich hoffen, dass der Gymnastikkurs notfalls meine Lage mitbekam. Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Martin kam schweißgebadet herbeigestürzt. Wollten Sie mich sprechen, Sam?, fragte er gespielt beiläufig. Er hielt den Squashschläger noch in der Hand. Seine Stimme mochte entspannt klingen, er selbst war es nicht.

Ist das Ihr kleines Betthäschen, Bartell?, erkundigte sich der Blonde in dem Tonfall, der Beleidigungen vorbehalten war.

Kleines Betthäschen?

Noch hatte sich dieser Sam nicht entschieden, wie er weiter vorgehen sollte, das erkannte ich an der Haltung seiner Schultern. Wenn es mir gelungen wäre, an ihm vorbeizuschlüpfen und mich neben Martin zu stellen, hätten wir beide einfach gehen können. Nur verstellte mir dieser kräftige Mensch mit mindestens zwanzig Pfund Übergewicht um die Taille in voller Absicht den Durchgang. Hinter Martin war dessen Squashpartner aufgetaucht, auch ein Pan-Am-Agra-Manager. Ich erinnerte mich dunkel, ihn mit Martin und den anderen im Steakhaus gesehen zu haben. Er wirkte äußerst neugierig.

Eine gute Minute lang standen wir alle wie erstarrt in der Gegend herum.

Das war doch absurd!

Entschuldigen Sie mich!, meldete ich mich laut und deutlich, als es mir zu bunt wurde. Die Männer zuckten zusammen. Der Blonde wandte sich halb zu mir um, und ich schlüpfte an ihm vorbei. Dicht genug, um mitzubekommen, dass er getrunken hatte. Mitten am Tag, stellte meine puritanische Seele empört fest.

Lass uns essen gehen, ich sterbe vor Hunger. Ich packte Martin beim Ellbogen, wobei ich einfach immer weiterging.

So war er gezwungen, sich von dem Blonden wegzudrehen und mir zu folgen, der jüngere Manager musste vor uns die Treppe hinuntergehen, sonst hätte er uns im Weg gestanden. Die Augen fest geradeaus gerichtet kletterte ich hinunter ins Foyer, ohne Martin anzusehen und ohne einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen.

Geh duschen, ich warte hier auf dich, sagte ich, sobald wir am Fuß der Treppe angekommen waren. Der Blonde war uns nicht gefolgt. Martin und sein Sportkollege verschwanden hinter einer Tür mit der Aufschrift Dusche und Umkleide Herren, ich suchte mir sicherheitshalber ganz in der Nähe des erstaunlichen Elasthanmädchens einen Stuhl am Empfangstresen.

Nach einigen Minuten stürmte der blonde Mann die Treppe hinunter und rannte nach einem letzten Blick auf mich aus der Tür.

Wissen Sie, wer das war?, fragte ich. Das Elasthanfräulein sah von seinem Buch auf- Danielle Steel, auf so etwas achtete ich immer noch. Früher kam er mit einer Pan-Am-Agra-Mitgliedschaft her, Einzelmitglied ist er nicht. Er heißt Sam Ulrich. Letzte Woche hat Pan-Am Agra ihn allerdings hier von der Liste streichen lassen.

Warum haben Sie ihn dann denn nicht daran gehindert, einfach reinzukommen?

Er war zu schnell. Sie zuckte die elasthanbedeckten Schultern. Spätestens beim Umziehen wäre er sowieso aufgeflogen. Einer der Jungs in der Herrenumkleide hätte schon mitbekommen, dass er nicht mehr auf der Liste steht und ihm gesagt, dass er wieder gehen muss.

Die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Fitnessstudio waren wirklich erste Sahne.

Bis Martin kam, starrte ich in eine Zeitschrift, die schon lange nicht mehr aktuell war, was mich aber wenig bekümmerte, da ich ohnehin nichts sah. Martin trug zur Abwechslung einmal Freizeitkleidung.

Als er die Hand ausstreckte, ergriff ich sie und ließ mich hochziehen, wobei mir nicht entging, dass uns die Empfangsdame nicht aus den Augen ließ. Schnell sorgte sie für ein wenig Aufruhr unter den orange-rosa Streifen über ihrer Brust, aber Martin war für solche Avancen überhaupt nicht in Stimmung.

Als wir gingen, warf er ihr über die Schulter zu: Ich werde den Geschäftsführer benachrichtigen. Sie hätten mich darüber informieren müssen, dass sich Ulrich im Club aufhält. Ich hätte ihn dann schon hinausbegleitet. Ehe die Tür hinter mir zufiel, erhaschte ich noch einen Blick auf das Gesicht der Elasthandame, in dem sich Wut und Entsetzen mischten.

Alles klar? Martin legte den Arm um mich. Ich war froh und erleichtert, mich kurz bei ihm anlehnen zu dürfen.

Jetzt schon, aber das eben hat mich doch ziemlich mitgenommen, musste ich gestehen. Wer war dieser Mann?

Bis vor kurzen noch Angestellter von Pan-Am Agra. Ich habe ihn entlassen, er gehörte zum toten Holz, das zu entfernen war. Deshalb hat man mich schließlich eingestellt. Die Entlassung hat ihn wohl hart getroffen.

Das ist mir nicht entgangen, sagte ich trocken.

Es tut mir leid, dass du Zeuge dieser Begegnung sein musstest. Ruf mich sofort an, wenn du den Mann wiedersiehst, ja?

Glaubst du denn, er würde mir etwas antun, um sich an dir zu rächen?

Nur, wenn er noch blöder ist, als ich bisher schon dachte.

Eine Antwort war das nicht gerade. Aber woher sollte Martin auch wissen, wozu dieser Mann imstande war?

Machst du dir seinetwegen ernsthaft Sorgen?, fragte er. Wenn das so ist, sage ich meine Reise natürlich ab und bleibe hier.

Darüber musste ich kurz nachdenken. Nein, eigentlich beunruhigt er mich nicht, auch wenn mich die Sache eben wie gesagt etwas mitgenommen hat. Der Morgen war nicht gerade aufbauend. Zuerst habe ich Susu Hunter besucht, was total traurig war, und danach war ich auf Tonia Lees Beerdigung.

Mist! Du hattest mir gesagt, wann sie ist, aber ich habe es vergessen. Ich habe mich ausschließlich auf die Vorbereitung meiner Reise konzentriert.

Ich hatte auch gar nicht erwartet, dass du kommst. Es war eine ziemlich öde Veranstaltung und überwiegend kalt.

Wo gehen wir essen?, fragte er. Wir brauchen jetzt etwas, was dich ordentlich durchwärmt.

Sofort fielen mir meine Pflichten als Gastgeberin wieder ein. Wir gehen zu Michelles, warst du da schon mal? Sie haben ein Mittagsbüfett mit einer großen Auswahl an Gemüsegerichten.

Meine Liebe, ich lebe jetzt seit drei Monaten hier in Lawrenceton im Motel, ich war bestimmt schon zehnmal in jedem einzelnen Restaurant eurer Stadt.

Daran habe ich gar nicht gedacht, Martin! Dann werde ich ja wohl bald mal für dich kochen müssen.

Kannst du denn kochen?

Mein Repertoire ist beschränkt, gab ich zu. Aber was ich zubereite, ist essbar.

Ich koche von Zeit zu Zeit ganz gerne, sagte er.

Kochen blieb unser Thema, bis wir bei Michelles angekommen waren, uns Teller geholt hatten und das Büfett abschritten. Mir fiel auf, dass Martin seine Wahl überlegt und umsichtig traf. Er war also nicht nur eifriger Verfechter der Fitnessidee, er lebte generell gesundheitsbewusst und achtete auf sein Gewicht. Wir suchten uns eine freie Nische, wo wir uns wieder dicht nebeneinander auf die Bank setzten. In dieser doch sehr prosaischen Umgebung fand ich es verwirrend, ihm so nahe zu sein.

Der Morgen hatte mich ziemlich geschlaucht, und jetzt wollte Martin auch noch für ein paar Tage die Stadt verlassen. Am liebsten hätte ich geweint. Aber das war lächerlich, darüber musste ich schnell hinwegkommen. All diese starken Gefühle machten mir höllische Angst. Mit der Gabel in der Hand saß ich stocksteif da, starrte krampfhaft geradeaus und befahl mir streng, bloß nicht zu weinen.

Soll ich das jetzt lieber ignorieren?, fragte Martin leise.

Ich nickte heftig.

Woraufhin er ruhig weiter aß.

Endlich hatte ich mich so weit zusammengerissen, dass ich mir eine Blumenkohlrose in den Mund stecken konnte. Zum Kauen und Schlucken musste ich mich allerdings noch zwingen.

Solange Martin fort war, musste ich mir dringend etwas zu tun suchen. Hauptsache, ich blieb beschäftigt und kam nicht zu viel zum Nachdenken.

Dann fährst du also heute Nachmittag?, sagte ich nach einer Weile in ganz normalem Plauderton.

So gegen siebzehn Uhr. Mein erster Termin ist morgen früh, er könnte gut den ganzen Tag dauern. Donnerstag ist der nächste, da treffe ich mich mit einer anderen Gruppe, wieder den ganzen Tag. Deswegen bleibe ich noch eine Nacht, schnappe mir aber Freitagmorgen den ersten Flieger. Magst du Freitagabend für mich kochen?

Ja! Ich lächelte.

Samstagabend ist diese Maklersache?

Ja, das jährliche Bankett. Wir haben den Festsaal im Kutscherhaus, also darf man auf jeden Fall mit ausgezeichnetem Essen rechnen. Ansonsten gibt es Cocktails und einen Redner. Das Übliche eben.

Die Sache im Fitnessstudio hast du mit einigem Aplomb gehandhabt, sagte er plötzlich. Aplomb! Ich nehme das Wort bestimmt zum ersten Mal in den Mund, aber ein anderes scheint mir hier nicht zu passen.

Hm. Ich fand einfach, in diesem Fall könnte ich mich durchaus selbst retten.

Aber das nächste Mal bin ich dran, ja?

Gut!, sagte ich lachend.

Martin fuhr mich zurück zum Fitnessstudio, wo ich mein Auto stehen gelassen hatte. Wir verabschiedeten uns auf dem Parkplatz voneinander. Er gab mir die Telefonnummer des Hotels, in dem er absteigen wollte und nahm mir das Versprechen ab, ihn sofort anzurufen, falls Sam Ulrich noch einmal auftauchen sollte. Dann küsste er mich und war fort.
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Am nächsten Morgen stand für Madeleine ein Untersuchungstermin beim Tierarzt an. Ich suchte also den soliden Metallkäfig heraus, den ich von Jane geerbt hatte, öffnete schon mal das kleine Türchen, legte eins von Madeleines Spielzeugen hinein, stellte den Käfig mit geöffneter Tür auf den Küchentisch und zog mir Gartenhandschuhe über.

Aus Erfahrung war ich klug geworden. Madeleine wusste Bescheid, sobald der Käfig auftauchte und war eine Meisterin im Auftun von Verstecken, die meist so waren, dass man nicht im Traum daraufgekommen wäre, eine fette alte Katze könnte sich dort noch hineinquetschen. Also war ich als Erstes, während die Katze noch gut sichtbar auf dem Diwan schlummerte, still nach oben geschlichen, um alle Türen zu schließen. Auch unten waren die Türen zum vorderen Wohnzimmer und zum Bad zu. Trotzdem war die Katze nicht mehr zu sehen, als ich wieder herunterkam.

Stöhnend machte ich mich auf die Suche.

Diesmal hatte sie sich unter dem Fernsehtischchen verkrochen.

Komm schon, mein Mädchen!, lockte ich, wohl wissend, dass ich damit nur meine Zeit verschwendete.

Der Kampf tobte gute zwanzig Minuten. Die Katze und ich belegten einander mit heftigen Flüchen, ein paarmal waren wir kurz davor, einander anzuspucken. Aber nach diesen zwanzig Minuten saß Madeleine in ihrem Käfig, aus dem heraus sie mich mit dem gequälten Gesichtsausdruck eines politischen Gefangen anstarrte, der von Amnesty International fotografiert werden soll.

Nachdem ich die schlimmsten Kratzer mit einer entzündungshemmenden Salbe betupft hatte, zog ich mir den Mantel an, wobei ich mich seelisch schon auf das bevorstehende Spektakel einzustellen versuchte.

Madeleine heulte den ganzen Weg über, bis zu Dr. Jamersons Praxis. Nonstop.

Manchmal hasste ich diese Katze.

Wunderbar, Madeleine ist pünktlich!, begrüßte uns die nette Empfangsdame des Tierarztes mit einem deutlichen Mangel an Begeisterung. Ich erwiderte den Gruß mit einem grimmigen Nicken.

Wollen doch mal sehen  was braucht die Kleine denn heute?

Als wüsste sie das nicht verdammt genau.

Sämtliche Impfungen, brummte ich.

Charlie holt sich nur seine Handschuhe. Die Empfangsdame seufzte ergeben. Er wird gleich bei Ihnen sein.

Charlie, ein großer, stets fröhlicher junger Mann, half Dr. Jamerson bei den wirklich schwierigen Patienten. Er arbeitete halbtags in der Tierarztpraxis, um das Geld für ein Ganztagsstudium zusammenzubekommen. Momentan konnte er nur halbtags studieren.

Ist sie schon da?, hörte ich seine besorgte Stimme aus dem Hintergrund. Gleich darauf steckte Charlie den Kopf durch die Tür des Wartezimmers.

Pünktlich auf die Minute, wie immer, Miss Teagarden! Wie geht es dem Kätzchen denn heute?

Madeleine heulte. Der Labrador auf der anderen Seite des Wartezimmers jaulte und drückte die Nase ans Bein seines Besitzers. Charlie zuckte zusammen.

Bringen Sie sie rein!, rief er gespielt lebhaft. Der Doktor wartet schon.

Ich mühte mich mit dem bleischweren Käfig ab, wohl wissend, dass ich ihn selbst tragen musste. Beim letzten Besuch hatte Madeleine herausgefunden, dass ihre Pfoten auch bei voll ausgefahrenen Krallen prima durch den Maschendraht passten. Dr. Jamerson hatte die benötigten Spritzen bereits aufgezogen und zurechtgelegt, dazu noch einen großzügigen Vorrat an Watte und Jodtinktur. Mit energisch gerecktem Kinn warf er mir ein finster entschlossenes Grinsen zu.

Holen Sie sie raus, Miss Teagarden. Wir haben es geschafft, sie zu sterilisieren, dann kriegen wir das mit den Impfungen auch hin. Gott sei Dank ist sie eine gesunde Katze.

Das ließ mich erschrocken aufhorchen. Wenn Madeleine sich in gesundem Zustand schon so aufführte … Grundgütiger Himmel!, sagte ich.

Es half ja nichts: Ich zog die Handschuhe wieder an. Sind Sie bereit?

Bringen wir es hinter uns, sagte Dr. Jamerson. Wir drei nickten einander zu, dann schob ich den Riegel an der Käfigtür auf.
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Fünfzehn Minuten später tauchte ich wieder aus der Tierarztpraxis auf, in der Hand den wuchtigen Käfig mit der triumphierend kreischenden Madeleine. Sie hatte sämtliche Spritzen erhalten, aber auch wir hatten allerhand abbekommen.

Allzu stark hat er gar nicht geblutet, versicherte ich meiner Mutter, als sie anrief, um nachzufragen, wie es Dr. Jamerson ginge.

Ich habe ihm sein Haus verkauft, er ist so ein netter Mann. Mutter seufzte. Ich wünschte, du würdest mit der Katze zu Dr. Caitlin gehen, der hat damals die Dienste von Todays Homes in Anspruch genommen.

Dr. Caitlin wollte uns nicht, sagte ich.

Oh.

Wann sollen wir Samstag da sein?, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln.

Was hast du denn mit deiner Einladung angestellt?

Die ist irgendwie verlorengegangen.

Du brauchst ein schwarzes Brett und ein paar Reißzwecken.

Das weiß ich. Also? Wann sollen wir da sein?

Cocktails um sieben, Dinner um halb acht.

Gut.

Du weißt, dass ich Bartell noch ein paar andere Häuser zeigen werde?

Nein, das wusste ich nicht. Wir haben nicht darüber gesprochen.

Nichts so Großartiges wie das Haus der Andertons, aber alle in der Preisklasse um die zweihunderttausend Dollar. Er hat wohl vor, oft und in großem Stil Gäste einzuladen.

Er ist der Chef hier im Werk, das wird wohl so üblich sein.

Trotzdem, ein alleinstehender Mann … wozu braucht er so viel Platz?

Das kann ich dir nicht sagen. Weil er von einem erbärmlichen, armen Bauernhof aus dem Kernland Amerikas stammte? Ich hatte keine Ahnung.

Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.

Das hoffe ich auch, sagte ich leise.

Oh, Roe, hat es dich schlimm erwischt? Meine Mutter klang plötzlich ganz kummervoll.

Ja. Ich schloss die Augen.

Ach du meine Güte.

Wir sehen uns Samstag, sagte ich eilig. Tschüs, Mutter.

Tschüs, mein Schatz. Ja, meine Mutter machte sich Sorgen.
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Ich hatte mir für den Abend einen Film ausgeliehen und lag zusammengerollt und in eine Decke gemummelt mit einem Glas Erdnussbutter und Kräckern vor dem Fernseher, als Martin anrief. Er machte sich immer noch Gedanken wegen des Zwischenfalls mit Ulrich und wollte wissen, wie es mir ging. Außerdem fühlte er sich in seinem Hotelzimmer einsam.

Nachdem wir aufgelegt hatten, musste ich an seine Sportgeräte und sein Joggen und seinen Squashschläger denken und schraubte das Glas mit der Erdnussbutter zu.

Ehe ich jedoch zu Bett ging, dachte ich noch einmal über Sam Ulrich nach. Über Ulrich, und Idella und Tonia Lee, und ich ging zweimal durch alle Räume, um nachzusehen, ob auch wirklich sämtliche Fenster und Türen fest verschlossen waren.
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Am nächsten Morgen, ich hatte gerade Jeans und einen Pullover angezogen, klingelte das Telefon.

Roe, begrüßte mich eine warme Stimme am anderen Ende der Leitung. Wie geht es Ihnen heute Morgen?

Oh, hallo Franklin! In mir regte sich Neugier. Mir geht es gut, danke.

Nicht zu mitgenommen nach all den fürchterlichen Erlebnissen?

Die Sache mit Idella? Es war schrecklich, sie zu finden, Franklin, aber ich versuche, nicht allzu oft daran zu denken. Eigentlich hatte ich gerade noch an etwas ganz anderes gedacht, musste ich schmunzelnd feststellen, woraufhin ich mich sofort schämte.

Das ist gut, das Leben muss weitergehen. Hören Sie, ich rufe an, weil ich fragen wollte, ob Sie nicht mit mir zum Maklerbankett gehen wollen.

Wie bitte? Der legendäre Franklin Farrell bat meine Wenigkeit um eine Verabredung? Alle anderen Frauen in Lawrenceton hatte er schon durch, was?

Franklin, es ist wirklich lieb, dass Sie fragen, und ich fühle mich auch geehrt. Aber ich habe bereits Pläne für diesen Abend.

Schade, wirklich schade. Vielleicht ein andermal.

Vielen Dank für Ihren Anruf.

Ware jemand bei mir gewesen und hätte mich beobachten können, hätte ich dramatisch die Brauen hochgezogen. Franklin ohne Begleitung? Wo das Galadiner praktisch übermorgen stattfand? Irgendetwas war mit seinen ursprünglichen Plänen schiefgegangen. Hieß das, ihm hatte jemand abgesagt? Das wäre in der Tat ein Novum gewesen.

Nachdenklich trommelte ich mit den Fingern auf den Küchentresen.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, bat ich auch schon Patty darum, mich mit Eileen zu verbinden.

Wie geht es dir, Schatz?, erkundigte sich meine Maklerin ohne den gewohnten Schwung.

Mir geht es prima, und dir?

Nach wie vor aufgewühlt. Ich habe immer Idella vor Augen, dagegen lässt sich nichts machen. Ich sehe sie vor mir, da in der Ecke, fortgeworfen wie ein Sack Müll.

Es muss schnell gegangen sein. Vielleicht hat sie es gar nicht mitbekommen.

Die Zeitungen hatten Lynn zitiert: Die Polizei ging davon aus, dass man Idella genau wie Tonia Lee erwürgt hatte. Mit Sicherheit würde man das natürlich erst nach der Autopsie sagen können. Ich hoffte wirklich, es sei schnell gegangen, hatte aber leider das deutliche Gefühl, dass Idella genau gewusst hatte, wer sie umbrachte und dass sie sterben würde. Um mir dies nicht weiterhin allzu bildlich vorstellen zu müssen, biss ich mir auf die Lippen.

Hoffen wir, du hast recht, seufzte Eileen. Hör mal, Roe, ich will nicht drängen und auch das Thema nicht wechseln, aber ich muss dringend wieder an die Arbeit. Ich hatte mir gestern freigenommen. Möchtest du heute weiter auf Häuserjagd gehen?

Eher nicht, mir ist irgendwie für eine Weile die Lust vergangen. Das Juliushaus hat mir sehr gut gefallen, besser als alles andere, was ich mir bisher angesehen habe. Aber ich muss darüber nachdenken, ob ich es mir zutraue, so weit außerhalb der Stadt zu leben. Hinterher mache ich mir jeden Abend vor Angst in die Hose, was ja nun auch nicht Sinn der Sache ist.

Glaub mir, das kann ich bestens nach vollziehen. Ruf mich einfach an, wenn du dich entschieden hast.

Wird gemacht. Kurz noch was anderes, Eileen: Weißt du, ob Idella einen Freund hatte?

Wenn ja, dann hat sie mir nicht verraten, wer es ist. Aber sie war in letzter Zeit gut drauf. Sie hat sich hübscher angezogen, war fröhlich, ihre Augen leuchteten und so weiter und so fort. Idella hat nie gern über ihr Privatleben gesprochen, wir hatten schon einen Monat lang zusammengearbeitet, als sie zum ersten Mal ihre Kinder erwähnte.

Eine wirklich verschlossene Frau. Ich war fasziniert. Ich frage mich gerade, ob sie wohl mit Franklin Farrell zusammen gewesen sein könnte.

Das würde mich sehr überraschen, sagte Eileen wie aus der Pistole geschossen. Du kennst doch seinen Ruf als Weiberheld. Idella war sehr schüchtern.

Womit sie für Franklin Farrell eine wahre Herausforderung gewesen wäre.

Hast du gehört, dass die Polizei Jimmy Hunter verhört hat?, fragte Eileen plötzlich.

Ja, aber ich glaube nicht, dass er schuldig ist.

Irgendwer muss es doch getan haben! Er hat allerdings ein ziemlich wasserdichtes Alibi für die Zeit, als Idella ermordet wurde. Habe ich mir so sagen lassen.

Dann gibt es in Lawrenceton zwei Würger, die es auf Maklerinnen abgesehen haben?

Schon mal von Nachahmungstätern gehört? Könnte doch sein.

Was ist mit den Diebstählen?

Was fragst du mich? Ich bin nicht die Polizei! Eileen klang verärgert. Ich hoffe nur, dass alles jetzt vorbei ist und ich wieder an meine Arbeit gehen kann, ohne jedes Mal Blut und Wasser schwitzen zu müssen, wenn ich mich mit jemandem in einem leerstehenden Haus verabrede.

Natürlich!, lenkte ich ein. Es ist doch nur, weil ich mit Susu befreundet bin! Zumindest waren wir auf der Highschool gute Freundinnen.

Eins kann ich dir sagen, Roe: Egal, wie die Affäre ausgeht, nicht alle werden mit dem Ergebnis zufrieden sein!

Natürlich nicht. Hör mal, wann gehst du abends powerwalken?

Im Winter normalerweise gegen siebzehn Uhr, im Sommer um neunzehn Uhr. Mit Terry. Willst du mitmachen?

Vielen Dank, aber ich würde euch nur aufhalten. Ich möchte es schon gern mal versuchen, aber doch erst mal lieber allein.

Dann pass auf dich auf.

Mache ich. Wir sehen uns Samstag.

Tschüss.

Ich ertappte mich bei einem ganz schrägen Gedanken: Fast bedauerte ich jetzt, Franklin nicht einmal in Aktion erleben zu dürfen. Laut Amina war eine Verabredung mit Franklin, als säße man in einem warmen, beruhigenden Schaumbad. Man fühlte sich total geschätzt, kostbar und zerbrechlich, und er gab einem das Gefühl, es verdient zu haben, rundum verwöhnt zu werden. Natürlich wollte man das auskosten, also ließ sich so eine Verabredung ziemlich einfach gleich noch aufs Bett ausdehnen. Das machte man dann ein- oder zweimal oder vielleicht sogar einen ganzen Monat lang. Aber dann rief Franklin nicht mehr an, und man musste wieder in die reale Welt zurückfinden.

Ware mir Martin nicht passiert, ich hätte Farrells Einladung bestimmt angenommen. Nur, um einmal in den Genuss dieser sicher wunderbaren Erfahrung zu kommen. Allerdings wäre ich nicht mit ihm ins Bett gegangen, versicherte ich mir tugendhaft.

Ich stellte Madeleine frisches Futter und Wasser hin. Die Katze versteckte sich immer noch irgendwo im Haus, wo sie wegen der würdelosen Behandlung beim Tierarzt vor sich hin schmollte.

Wieder klingelte das Telefon.

Diesmal war es Sally Anderson.

Die Polizei hat das Haus der Hunters durchsucht und absolut nichts entdecken können, sagte sie ohne jede Vorrede.

Dem Himmel sei Dank. Dann kommt er wohl auch als Verdächtiger nicht mehr so sehr in Frage?

Könnte sein. An dem Nachmittag, an dem Idella Yates starb, war er ohne jede Unterbrechung in seinem Laden, gut sichtbar, was jeweils mindestens drei Leute bezeugen können, und er hat zugebeben, dass er sich das Andertonhaus wirklich zusammen mit Tonia Lee angesehen hat, aber an einem anderen Tag. So kamen seine Fingerabdrücke auf den Nachttisch.

Ist es denn in Ordnung, dass du mir das alles verrätst?

Wenn du es niemandem weitersagst, ja. Andernfalls reißt mir Paul den Kopf ab.

Verstehe.

Ich weiß, dass du mit Susu befreundet bist, also wollte ich es dich wissen lassen.

Danke, Sally. Sag mal, bist du eigentlich je mit Franklin Farrell ausgegangen?

Nein, lachte sie. Ich wollte nicht als Klischee enden. Er versucht, mit einem auszugehen, wenn er glaubt, man sei besonders einsam, weil man sich gerade von einer gescheiterten Beziehung erholt oder generell ein bisschen blöd ist. Ich habe mir sagen lassen, er verwöhnt einen gekonnt nach Strich und Faden, ehe er aufs Ganze geht. Als er anrief, hatte ich einfach zuviel Schiss, ich könnte mich nahtlos in die Riege seiner Eroberungen einreihen. Also gab ich ihm einen Korb. Warum fragst du?

Nur so.

Hast du eigentlich den Artikel bekommen, den ich dir geschickt habe?

Mist! Ich war gestern gar nicht am Briefkasten, ich wette, da ist er noch drin. Ich sehe gleich mal nach.

Gut. Ruf mich an, wenn er nicht eintrifft.

Eifrig griff ich in meinen Briefkasten und zog eine Handvoll Post heraus. Da war der Artikel, den Sally mir versprochen hatte. Beim Anblick von Martins Bildern musste ich seufzen. Das war nun doch zu abwegig! Martin, so las ich, kam ursprünglich aus der Landwirtschaft (damit meinten sie wohl, dass er auf einem Hof aufgewachsen war). Er hatte sich in der Armee ausgezeichnet, wofür er unter anderem zweimal den Verdienstorden Purple Heart bekommen hatte. Das erklärte die Narben, nach denen ich ihn noch nicht gefragt hatte. Nach der Armee kam seine Karriere bei Pan-Am Agra, wo er schon sehr lange tätig war. Es folgte ein kurzer Abriss seines steten Aufstiegs dort, danach eine eher allgemein gehaltene persönliche Erklärung Martins seine Pläne für das hiesige Werk betreffend.

Viel war an dem Artikel ehrlich gesagt nicht dran. Trotzdem fand ich es aufregend, in der Zeitung etwas über meinen … was auch immer zu lesen. Also las ich den Artikel gleich noch einmal und dann noch einmal.

Ist das nicht seltsam?, sagte ich nach dem letzten Lesen laut.

Martin hatte mir gegenüber beiläufig erwähnt, er sei 1971 aus der Armee entlassen worden. Laut Zeitungsbericht hatte er 1973 angefangen, für Pan-Am Agra zu arbeiten.

Natürlich fragte ich mich, was er in den beiden dazwischenliegenden Jahren getrieben hatte.
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Den Rest meines Tages verschlangen kleinere Erledigungen. Ich musste bei der Reinigung vorbeifahren und mit einer Liste der Zutaten, die ich für das Martin versprochene Essen brauchte, den Supermarkt aufsuchen. Ich machte die Wasche und bügelte ein bisschen, ich schickte eine Glückwunschkarte sowie Dr. Spocks berühmtes Buch über Kinderpflege an Amina und ihren Mann.

Ich ging außerdem in die Bücherei, um mir ein paar Bücher auszuleihen. Wie immer versetzte mir der Besuch meiner früheren Wirkungsstätte einen kleinen Stich. Mir fehlten so viele Dinge, die mit der Arbeit hier in Verbindung standen: alle Neuerscheinungen als erste und kostenlos zu Gesicht zu bekommen, so viele Leute aus meiner Stadt, die mir sonst nie über den Weg gelaufen wären, kennen zu lernen und mehr über sie zu erfahren, das freundschaftliche Verhältnis zu meinen Kolleginnen. Am meisten fehlte es mir, ganz einfach unter Büchern zu sein.

Wer mir nie fehlte, war Lillian Smith. Also empfing sie mich natürlich an diesem Tag am Ausgabetresen. Ich erkundigte mich höflich nach Mrs. Purdy, woraufhin ich einen minutiösen Bericht über den Zusammenbruch erhielt, den diese nach dem Begräbnis ihrer Tochter erlitten hatte, wonach sie in einen schwer depressiven Zustand verfallen war. Lillian schilderte mir, mit welcher Freude und Erleichterung Mrs. Purdy die Nachricht von der Verhaftung eines Verdächtigen aufgenommen hatte, ihr ungläubiges Entsetzen, als sie hörte, um wen es sich dabei handelte, und ihre Verwirrung, als sich herausstellte, dass gegen Jimmy Hunter keine konkreten Beweise vorlagen.

Ach, das ist ja wunderbar!, sagte ich spontan.

Lillian wirkte schwer gekränkt, was ihren überdimensionalen Busen unter dem gestreiften Polyester der Bluse ordentlich zum Wogen brachte. Ich wette, sie mussten ihn laufen lassen, weil ihm rein technisch nichts nachzuweisen war, sagte sie. Es wird ihnen leid tun, wenn die nächste Frau ermordet in ihrem Bett liegt.

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass es sich bei dem Bett, in dem Tonia Lee ermordet worden war, nicht gerade um ihr eigenes gehandelt hatte. Wenn noch jemand stirbt, dann sicher nicht, weil Jimmy nicht verhaftet wurde, erklärte ich entschieden, wenn auch vielleicht nicht ganz verständlich, sammelte meine Bücher ein und floh.

Zu Hause wurde es sechzehn Uhr, bis ich mein Auto ausgeladen hatte. Draußen zog langsam Nacht und Kälte auf. Die Uhrzeit, zu der Tonia Lee gestorben war, rückte näher. Die Polizei hatte anfangs angenommen, Mackie sei in die Tat verstrickt, weil sich außer Tonia Lees Wagen kein weiteres Fahrzeug in der Auffahrt des Andertonhauses befunden hatte. Mackie joggte um diese Tageszeit. Die Theorie mit dem Jogger leuchtete mir ein, nur hatte die Polizei die falsche Person ins Visier genommen. An diesem Abend würde auch ich unterwegs sein. Ich hatte vor zu walken. Nur, um zu sehen, wen man dabei alles zu sehen bekam.

Zwanzig Minuten später konnte ich über diesen Einfall nur noch den Kopf schütteln und mir im Geist finstere Schimpfworte an den Kopf werfen: Auf den Straßen Lawrencetons drängten sich die Jogger und Walker ja praktisch! Ich hatte nicht gewusst, wie geschäftig es um diese Uhrzeit zuging, die ich für gewöhnlich der Erholung von der Arbeit und der Zubereitung des Abendessens vorbehalten hatte. Mir kam es vor, als würde ich an jeder Straßenecke einem Jogger, Walker oder Radfahrer begegnen, manchmal sogar zweien. Alle Bürger der Stadt waren unterwegs! Sie schwangen energiegeladen die Arme, in den Ohren die Kopfhörer ihrer Walkmen, an den Füßen kostspielige Turnschuhe, die geräuschvoll das Pflaster bearbeiteten. Es war unglaublich.

Natürlich steuerte ich das Andertonhaus an. Raschen Schrittes  so rasch es eben ging. Irgendwann lief in Sweatshirt und kurzen Hosen Mackie an mir vorbei, sein Gesicht schweißglänzend in der kalten Abendluft. Er nickte mir im Vorbeilaufen kurz zu, mehr wurde wohl nicht erwartet, wenn man aus Fitnessgründen unterwegs war. Als Nächstes erkannte ich Franklin, der sich für seine Damen fit hielt. Er lief nicht so schnell wie Mackie, aber seine langen Beine waren muskulös und schlank. Kein Wunder, dass der Mann jünger wirkte, als er meines Wissens nach war. Ganz Franklin, brachte er bei meinem Anblick ein intim-verführerisches Lächeln zustande, obwohl sein Atem kontrolliert und schon ein wenig mühsam ging. Eileen und Terry marschierten Seite an Seite, Gewichte um Knöchel und Handgelenke. Ihre Arme schwangen im Gleichtakt, sie wechselten kein Wort. Bei ihrem Tempo hätte ich schon nach wenigen Minuten nur noch gekeucht.

Das alles war wesentlich interessanter als mein ödes Video. Diese vielen Leute, alle draußen auf der Straße zu haargenau der Zeit unterwegs, zu der der Mörder beim Andertonhaus eingetroffen sein musste. Einschließlich zahlreicher Makler. Selbst Mark Rüssel, der Bauernhöfe verkaufte, schritt in einem teuren Walking-Outfit, das zweifellos aus einem exquisiten Sportgeschäft stammte, zügig an mir vorbei  und die perfekte Patty Cloud! Ich fasste es kaum: Ihr Jogginganzug aus rosa Seide sah noch teurer aus als Russels Kluft. Patty hatte sich die Haare zu einem munteren Pferdeschwanz hochgebunden, den eine zum Anzug passende blassrosa Schleife zierte. Sogar zum Joggen ging unsere Patty also im passenden Ensemble.

Dann tauchte auf einem ziemlich schicken Fahrrad auch noch Jimmy Hunter auf.

Jimmy!, rief ich ihm freudestrahlend entgegen. Er hielt an und schüttelte mir die Hand.

Susu hat mir erzählt, dass du gestern vorbeigekommen bist, als alle anderen sich vorsorglich nicht haben blicken lassen, sagte er grimmig. Danke.

Alles in Ordnung?, erkundigte ich mich, eine ganz und gar unpassende Frage, lag doch eine ziemlich schwere Prüfung hinter ihm.

Noch nicht, aber bald wieder. Er schüttelte den Kopf, als fühle er sich von einer Fliege belästigt. Ich hatte das Gefühl, alle wären gegen mich, alle wären bereit zu glauben, ich hätte es getan, einfach so, aus heiterem Himmel. Dieses Gefühl werde ich wohl so schnell nicht wieder los.

Ist mit Susu alles in Ordnung?

Sie ist müde, aber sie berappelt sich gerade wieder. Wir haben eine Menge Dinge zu besprechen, wir werden die Kinder noch eine Weile bei ihrem Onkel und ihrer Tante lassen.

Ich hoffe, alles … Wie weiter, wusste ich nicht so recht. Ich bin wirklich froh, dass du wieder zu Hause bist, sagte ich stattdessen.

Nochmal: herzlichen Dank, Roe. Mit diesen Worten radelte er weiter.

Sekunden später stand ich vor dem Andertonhaus. Im Garten hockte immer noch ziemlich verloren das Schild von Select Realty, verdammt dazu, im Winter in Eis und Schnee, im nächsten Sommer unter Gras und Unkraut zu versinken. Da war ich mir ziemlich sicher.

Weder das Andertonhaus noch das kleine Haus im Ranch-Stil, in dem Eileen und ich Idella gefunden hatten, würden sich so schnell an den Mann bringen lassen.

Denn diese Morde schienen nicht das Werk eines ungeplant zuschlagenden Killers zu sein, der die Gelegenheit ergriff, wenn er zufällig eine Frau allein in einem Haus antraf.

Ob wohl jemand in der Nähe des Hauses, in dem Idella ermordet worden war, ein fremdes Auto gesehen hatte?

Ein Kunde, der zu Fuß bei einer Hausbesichtigung eintraf, war ungewöhnlich. In der derzeitigen Situation auch beunruhigend, besonders für Idella, die seit Tonia Lees Tod ohnehin sehr nervös gewesen war und bereits gehört hatte, dass die Polizei jemanden verdächtigte, der zu Fuß zum Andertonhaus gelangt war. Sicher wäre Idella doch laut schreiend aus dem Haus gelaufen, wäre ihr Kunde ohne Wagen zum Termin erschienen.

Ja  wenn es sich um einen Kunden gehandelt hätte, der sie angerufen und einen Termin ausgemacht hatte. Einen Kunden, den sie nicht kannte.

Aber nicht, wenn es sich um jemanden gehandelt hatte, den sie kannte. Jemanden, der behauptet hatte, seine Joggingrunde oder Radstrecke führten ihn am Westleyhaus vorbei, ob sie sich nicht dort mit ihm treffen könne. Gab es einen unpersönlicheren Ort, um jemanden umzubringen als das leerstehende Haus anderer Leute? Praktisch war es noch dazu, man konnte die Leiche einfach liegenlassen, wo sie hinfiel. In diesem Fall hatte der Täter nicht die Möglichkeit gehabt, den Verdacht auf andere zu lenken, Idellas Wagen irgendwo anders abzustellen. Idella war in der Dämmerung gestorben, nicht erst nach Einbruch der Nacht. Man hätte ihren Wagen nicht bewegen können, ohne Gefahr zu laufen, gesehen zu werden. Idella hatte schnell zum Schweigen gebracht werden müssen, sonst hätte sie erzählt, was sie wusste … und Donnie Greenhouse war der Ansicht gewesen, dass sie wusste, wer seine Frau umgebracht hatte.

Als hätte der Gedanke an ihn den Mann herbeigezaubert, tauchte jetzt auch noch Donnie Greenhouse auf. Er trug einen uralten blauen Trainingsanzug und wechselte zwischen Joggen und Walken ab, in der aufkommenden Finsternis kaum zu sehen. Gefährlich unsichtbar fast schon. Seine Gesichtszüge konnte ich gerade eben noch ausmachen.

Roe Teagarden!, sagte er zur Begrüßung. Was machen Sie denn heute hier draußen?

Ich walke, wie der Rest der Stadt auch!

Er lachte ohne jegliche Freude. Sie haben beschlossen, es den Massen gleichzutun? Ich komme jeden Abend her, sagte er in einem ganz anderen Ton. Ich komme her, wenn ich meine Runde drehe, und dann stelle ich mich hier vors Haus. Ich denke über Tonia Lee nach, darüber, wie sie war.

Jetzt wurde es echt schräg.

Als ein Auto vorbeifuhr, unterstrich das Schweinwerferlicht nur noch, wie dunkel es inzwischen geworden war. Verunsichert trat ich von einem Bein auf das andere.

Sie war eine erstaunliche Frau, Roe. Aber wem sage ich das, Sie kannten sie ja. Sie war einmalig.

Einmalig war Tonia Lee auf jeden Fall gewesen, da durfte ich getrost mitfühlend nicken.

Jeder wollte sie, nicht nur Männer. Aber sie war meine Frau!, verkündete er stolz. Letzteres hörte sich an wie ein Mantra, das er sich immer wieder vorbetete.

Bei mir zog sich die Kopfhaut zusammen.

Sie wird mich nie wieder betrügen, stellte Donnie mit einiger Genugtuung fest.

Donnie? Glauben Sie wirklich, es tut Ihnen gut, immer wieder hierher zu kommen?

Er wandte mir das Gesicht zu, nur war es zu dunkel, um Einzelheiten seines Ausdrucks erkennen und seinen Gemütszustand einschätzen zu können.

Vielleicht nicht, Roe. Was meinen Sie: Sollte ich der Versuchung wiederstehen? Er klang spöttisch.

Ja, erklärte ich mit Entschiedenheit. Das meine ich. Warum haben Sie der Polizei nicht gesagt, worüber Sie sich an dem Tag im Restaurant mit Idella unterhalten haben?

Daher wussten die Bullen also von unserem Treffen! Idella hat auf der Toilette mit Ihnen gesprochen.

Sie hat mir erzählt, Sie würden behaupten, Idellas Wagen sei am Abend des Mordes vom Parkplatz hinter Ihrem Büro gefahren. Das hätten Sie gesehen.

Ich war an dem Abend unterwegs, um nach Tonia Lee zu suchen. Also bin ich auch beim Büro vorbeigefahren. Sie hat manchmal Leute dorthin mitgenommen, wenn sie kein anderes Plätzchen finden konnten.

Saß Idella am Steuer?

Das konnte ich nicht feststellen. Aber es war ihr Wagen. Er hatte diesen Aufkleber hinten drauf: ‚Mein Kind steht auf der Bestenliste des LCSV.

Aber Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, Idella hätte Tonia Lee umgebracht.

Nein, Roe, das habe ich nie gedacht. Aber ich glaube, sie hat jemanden heimgefahren, und zwar denjenigen, der Tonia Lees Auto auf unserem Parkplatz abgestellt hat, und ich glaube, ich weiß auch, wer das war.

Das sollten Sie der Polizei erzählen.

Nein, Roe, das gehört mir. Meine Rache. Vielleicht lasse ich mir Zeit. Aber Tonia Lee hätte gewollt, dass ich sie räche.

Ich holte tief, aber vorsichtig Luft. Von jetzt an konnte die Unterhaltung eigentlich nur noch den Bach runtergehen. Ich muss weiter, Donnie, es ist schon dunkel.

Genau! Lassen Sie sich bloß nicht im Dunkeln mit jemandem erwischen, den Sie nicht genau kennen.

Vorsichtig wich ich einen Schritt zurück.

Gehen Sie nie mit Fremden in leere Häuser!, fügte er noch hinzu, ehe er sich in Gang setzte. Bald waren nur noch die gleichmäßigen Schritte seiner Reeboks zu hören, die in der Ferne verklangen.

Vorsichtshalber entfernte ich mich in die entgegengesetzte Richtung. Dort wäre ich sowieso langgegangen, und wenn es nicht der Weg nach Hause gewesen wäre.
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Den Rückweg zum Reihenhaus legte ich in zügigerem Tempo zurück als die Strecke bis zum Haus der Andertons. Es war inzwischen zu dunkel, um noch allein unterwegs zu sein, zumal ich auch noch meinen schwarzen Mantel trug, der mich für Autofahrer fast unsichtbar werden ließ. Insgesamt hatte ich mich nicht ausreichend auf diesen sportlichen Spaziergang vorbereitet, und die Begegnung mit Donnie hatte mich aus der Bahn geworfen. Sobald ich mich der Rückseite meines Reihenhauses näherte  ich war automatisch auf den Parkplatz eingebogen, anstatt die viel näher liegende Vordertür anzusteuern, weil die von mir nur selten benutzt wurde , zog ich meinen Schlüsselbund aus der Tasche. Das Licht hier hinter dem Haus war ausreichend, trotzdem sah ich mich auf dem Weg zur Gartenpforte mehrmals aufmerksam nach allen Seiten um.

Hatte sich da nicht eben etwas bewegt? Ganz hinten, in der äußersten Ecke des Parkplatzes, am Müllcontainer? Unter dem Schutzdach war kein fremdes Auto zu entdecken, alle Fahrzeuge waren mir bekannt, da sie Anwohnern gehörten. Angestrengt starrte ich in die Ecke, in der der Müllcontainer stand. Nichts, keine Regung.

Ist da jemand? Mein Stimme war ein peinliches Quietschen.

Nichts geschah.

Es dauerte, bis ich dem Müllcontainer den Rücken zuwenden konnte. Gern tat ich es nicht. Schnell wie der Blitz  so schnell hatte ich mich auf dem ganzen Powerwalk nicht bewegt  rannte ich über meine Terrasse, schloss fieberhaft die Hintertür auf, riss sie auf, schlug sie hinter mir zu und hatte sie in Rekordzeit wieder verriegelt.

Das Telefon klingelte.

Ware es Martin gewesen, ich hätte ihm wahrscheinlich gebeichtet, wie sehr ich mich fürchtete. Aber es war meine Mutter, die wissen wollte, was es in Bezug auf die polizeiliche Befragung Jimmy Hunters Neues gab. Ich redete eine Weile mit ihr, bis ich mich beruhigt hatte, wobei ich den Grund für meine Atemlosigkeit mit keinem Wort erwähnte. Eigentlich, redete ich mir ein, hatte ich da draußen ja gar nichts gesehen, und wenn doch, dann war es nur eine winzige Bewegung gewesen, eine Katze, die auf der Suche nach Mäusen oder Essensresten um den Müllcontainer schlich. Es stimmte zwar, dass in Lawrenceton ein Killer herumlief, aber warum um alles in der Welt sollte der jetzt ausgerechnet hinter mir her sein? Ich wusste nichts, hatte nichts gesehen und war noch nicht einmal Maklerin.

Aber das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte einfach nicht weichen. Ruhelos wanderte ich im Erdgeschoss des Hauses umher und sah nach, ob auch alle Türen sicher verschlossen, sämtliche Rollos und Vorhänge heruntergelassen und zugezogen waren.

Endlich schaffte ich es, nach oben zu gehen, um mich umzuziehen, aber erst, nachdem ich mir selbst ein paar Vorträge über die Lächerlichkeit meines Benehmens gehalten hatte. Trotz der Kälte hatte mich mein flotter Spaziergang ordentlich ins Schwitzen gebracht, weswegen normalerweise eine Dusche fällig gewesen wäre. Aber ich brachte es nicht fertig, in die Wanne zu steigen und den Duschvorhang zuzuziehen. Also schlüpfte ich ungeduscht in meinen uralten Bademantel, dicht und schwer wie eine Pferdedecke und grün-blau kariert, das trostspendendste Kleidungsstück, das ich je gekannt hatte.

Diesmal funktionierte seine Magie nicht. Ich musste feststellen, dass ich mich sogar fürchtete, den Fernseher einzuschalten: Der Ton könnte den Lärm übertönen, den ein eventueller Eindringling verursachen mochte. Dabei geschah den ganzen Abend über nichts. Ich blieb in einer Art Belagerungszustand gefangen, der nur in meinem Kopf existierte. Mit einer Schachtel Käsecracker und einer Cola Light rollte ich mich auf meinem Lieblingssessel zusammen, versuchte, mich in ein Buch zu flüchten, das ich schon oft gelesen hatte, einen Titel aus der Yellowthread-Street-Serie von William Marshall. Aber selbst seine charmant-bizarre Art der Handlungsgestaltung trug nichts zu meiner Entspannung bei.

Ob wohl auch Männer Abende wie diesen verbrachten?

Irgendwie verging die Zeit. Ich schaltete die Lampen auf der Terrasse und über der Haustür ein, in der Absicht, sie die ganze Nacht brennen zu lassen. Im Haus dagegen löschte ich alle Lichter. Ich ging von einem Fenster zum anderen, saß im Dunkeln und spähte nach draußen. Zu sehen war absolut gar nichts.

Gegen ein Uhr ließ jemand irgendwo in der Gegend ein Auto an und fuhr fort. Obwohl dieses wegfahrende Auto alles mögliche bedeuten konnte und höchstwahrscheinlich nichts mit mir zu tun hatte, konnte ich danach schlafen, wenn auch nur unruhig und mit zahlreichen Unterbrechungen.
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Es regnete, als Martin zum Essen kam. Er nahm sich kaum Zeit, den Regenmantel abzulegen, ehe er mich auch schon in die Arme schloss.

Martin?, flüsterte ich nach einer ganzen Weile.

Ja?

Das Spaghettiwasser kocht über.

Was?

Lass mich schnell die Spaghetti reinwerfen, damit wir essen können, du musst schließlich bei Kräften bleiben.

Das trug mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen ein.

Es gelang mir nie, sämtliche Bestandteile einer Mahlzeit zur selben Zeit fertigzustellen, aber irgendwann standen der Salat, das Knoblauchbrot und die Spaghetti mit Hackfleischsoße auf dem Tisch. Martin schien es zu schmecken, was mich erleichterte. Beim Essen berichtete er von seiner Reise, die im Wesentlichen aus dem Durchlaufen verschiedener Räume bestanden zu haben schien, kleiner, geschlossener Räume, die sich mit großen, ebenfalls geschlossenen abwechselten: Flugzeug, Flughafen, Konferenzsaal, Speisesaal, Hotelzimmer, Flughafen, Flugzeug.

Natürlich erkundigte er sich auch danach, was ich so getrieben hatte. Beinahe hätte ich meine schlaflose Nacht und das Warten auf den bösen schwarzen Mann gebeichtet, nur mochte ich nicht als zitterndes, ängstliches kleines Frauchen rüberkommen. Da erzählte ich ihm doch lieber von meinem Powerwalk und den Menschen, die mir dabei über den Weg gelaufen waren.

Jeder einzelne von ihnen hatte Gelegenheit, Tonia Lee umzubringen, sagte ich. Jeder einzelne hätte sich in der Dämmerung zum Andertonhaus schleichen können, Tonia Lee wäre noch nicht einmal überrascht gewesen, ihn oder sie zu sehen. Jedenfalls nicht gleich am Anfang.

Aber es wird doch wohl ein Mann gewesen sein, wandte Martin ein. Oder siehst du das anders?

Noch wissen wir nicht, ob sie vor ihrem Tod wirklich mit jemandem Sex hatte, sagte ich. Ihre Leiche wurde so auf dem Bett drapiert, dass es aussah, als ob, aber der Bericht der Gerichtsmedizin liegt noch nicht vor. Sie könnte natürlich auch mit jemandem geschlafen haben, und dann hat sie jemand anders umgebracht. Martin schien unsere Unterhaltung ganz normal zu finden.

Das würde bedeuten, dass es beim Andertonhaus an jenem Abend ziemlich lebhaft zuging. Ein ständiges Raus und Rein, gab er zu bedenken.

Klingt nicht plausibel, da gebe ich dir recht. Könnte aber dennoch so gewesen sein. Vor einer Frau hätte sich Tonia Lee doch auf keinen Fall gefürchtet, und Donnie Greenhouse sagte gestern Abend ein paar seltsame Sachen. Ich referierte Donnies Spruch, demzufolge nicht nur Männer seine Frau begehrt hatten, und klärte Martin darüber auf, dass Donnie Idellas Wagen gesehen haben wollte. Eileen und Terry erwähnte ich nicht. Nur weil ich außer ihnen in Lawrenceton keine weiteren Lesben kannte, hieß dies noch lange nicht, dass es keine gab.

So weit wäre ich mit Aubrey bei einem solchen Thema nie gekommen, dem wäre längst schlecht geworden.

Hast du schon eine Theorie?, fragte Martin.

Ich glaube … ich glaube, Tonia Lee hatte herausgefunden, wer für die Diebstähle aus den zum Verkauf stehenden Häusern verantwortlich ist. Ich glaube, sie hatte eine Affäre mit dem oder der Betreffenden. Oder sie hat diesen Menschen zu einem Treffen ins Andertonhaus geladen und wurde dort von ihm verführt. Vielleicht bat auch der Killer um das Treffen, unter dem Vorwand, das schicke Haus eigne sich hervorragend für ein Schäferstündchen. Wobei er von Anfang an vorhatte, Tonia Lee auszuschalten. Also schlafen die beiden miteinander, oder auch nicht, aber jedenfalls richtet der Täter es so ein, dass es aussah, als hätten sie miteinander geschlafen. Ich bin sicher, der Mord war geplant! Der Täter trifft ein, zu Fuß oder mit dem Rad, bringt Tonia Lee um, legt sie so hin, dass wir alle denken müssen, einer ihrer Liebhaber habe sie im Liebesrausch oder aus Verzweiflung erwürgt, fährt ihr Auto weg, geht wieder nach Hause und schafft es irgendwie, den Schlüssel zurück ans Schlüsselbrett von Select Realty zu hängen. Danach wiegt er sich in dem Glauben, es würde tagelang niemand nach Tonia Lee suchen. Nach ein paar Tagen wären sämtliche Alibis unklar oder vergessen oder ließen sich schlichtweg kaum noch nachprüfen. Vielleicht hängte er den Schlüssel wirklich in den wenigen Minuten zurück, in denen Patty und Debbie nicht vorn am Empfang saßen.

Martin war meinem Gedankengang aufmerksam gefolgt, ohne etwas zu sagen. Jetzt hob er die Hand.

Nein, sagte er. Ich glaube, Idella hat den Schlüssel zurückgehängt.

Oh mein Gott, ja. Idella, sagte ich langsam. Deswegen hat er sie getötet. Sie wusste, wer den Schlüssel gehabt hatte. Sie muss ihn sich von der Person geholt haben, die bei Greenhouse Realty war. Wer immer das gewesen sein mag.

Genau so musste es gewesen sein, es klang so einleuchtend. Idella, die auf der Mitarbeiterbesprechung geweint hatte, nachdem Tonia Lees Leiche aufgetaucht war, Idella, die an den Tagen nach Tonia Lees Tod nervös und mit rotgeränderten Augen herumgelaufen war.

Sie muss demjenigen gegenüber außerordentlich loyal gewesen sein, murmelte ich. Warum hat sie es niemandem erzählt? Das hätte ihr das Leben gerettet.

Sie konnte der Wahrheit nicht ins Auge schauen, sie wollte nicht glauben, dass diese Person es getan hat, sagte Martin. Sie war verliebt.



[image: img39.jpg]



Wir starrten einander eine Minute lang schweigend an.

Ja, flüsterte ich. So muss es gewesen sein. Sie war verliebt.

Nachdem Martin in dieser Nacht eingeschlafen war, dachte ich an Idella. Wie grausam man sie getäuscht hatte, auf die grausamste nur denkbare Art. Umgebracht von jemandem, den sie liebte, dem sie nichts Böses zutraute, ganz gleich, wie überwältigend die Beweise gegen ihn sein mochten. Irgendwie, dachte ich schon halb im Schlaf, gab es Ähnlichkeiten zwischen Idella und mir … sie war eine Weile allein gewesen, hatte allein klarkommen müssen. Vielleicht kam man so dazu, jemandem allzu leicht zu vertrauen, sich abhängig zu machen. Idella hatte dafür einen hohen Preis bezahlt. Ich betete für sie, für ihre Kinder und schließlich auch für Martin und mich.

Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als Nächstes bekam ich mit, wie ich langsam wach wurde. Ich wachte nicht auf, nur gerade so weit, dass ich wusste, ich hatte geschlafen. Außerdem wusste ich, dass etwas Ungewöhnliches mich geweckt hatte.

Unten im Haus bewegte sich jemand ganz leise. Wahrscheinlich war Martin aufgestanden, um sich etwas zu trinken zu holen. Er wollte mich nicht stören, wie süß! Schläfrig drehte ich mich auf den Bauch, um das Gesicht in den Armen zu bergen. Mein Ellbogen stieß gegen etwas Festes.

Martin.

Ich riss die Augen auf  um mich herum nichts als Dunkelheit.

Erstarrt lag ich da und lauschte.

Da war es wieder, das leise Geräusch im unteren Stockwerk. Automatisch streckte ich die Hand nach dem Nachttisch aus, ertastete meine Brille und setzte sie auf.

Jetzt sah ich die Dunkelheit nur noch deutlicher.

So leise es ging glitt ich aus dem Bett  endlich einmal leistete mir mein seidiges schwarzes Nachthemd gute Dienste  und kroch Richtung Tür. Dort verharrte ich, um erneut die Ohren zu spitzen. Konnte das Madeleine sein? Hatte ich sie gefuttert, ehe Martin und ich zu Bett gegangen waren?

Doch Madeleine lag da, wo sie nachts immer lag, zusammengerollt auf dem kleinen Polstersessel unter dem Fenster. Aber sie war wach. Sie hatte den Kopf gehoben und fixierte die offene Tür und den Treppenaufgang dahinter, ihre Ohren kleine Schattenrisse im Licht der Straßenlaterne ein paar Blocks nördlich auf der Parson Road, das durch die geschlossenen Jalousien drang.

Leise schlich ich zurück zum Bett, wobei ich sorgfältig darauf achtete, nicht über die Kleidungsstücke und Schuhe zu stolpern, die überall im Zimmer verstreut lagen.

Martin!, wisperte ich, über meine Seite des Bettes gebeugt. Martin! Ich berührte ihn am Arm. Es gibt Ärger. Wach auf.

Er war sofort wach. Was?, flüsterte er.

Unten ist jemand.

Geh hinter den Sessel, sagte er fast unhörbar, aber drängend.

Ich bekam mit, wie er aus dem Bett stieg und dann kaum wahrnehmbar in seiner Reisetasche wühlte.

Gerade wollte ich ungehorsam werden und selbst einen Part beim Ergreifen des Eindringlings übernehmen  immerhin war das hier mein Haus! , als ich im schwachen Licht der Straßenlaterne die Pistole sah, die Martin in der Hand hielt. Gut, in diesem Fall schien es doch angebrachter, mich hinter irgendetwas zu verstecken. Aber ob ein Ohrensessel da das Richtige war? Madeleine ließ ich, wo sie war, sie hätte sowieso nur geklagt, wenn ich sie jetzt hochgehoben hätte. Außerdem vertraute ich ihren Überlebenskünsten weit mehr als meinen eigenen.

Verzweifelt spitzte ich die Ohren, konnte aber weiterhin nichts außer einer halb geahnten Bewegung ausmachen  vielleicht Martin, der aus dem Zimmer hinüber zur Treppe schlich. Mein Herz raste, während ich ein paar sehr ernst gemeinte Stoßgebete gen Himmel schickte. Ich hatte mich hingehockt, wobei meine Beine zitterten, nicht nur aus Angst, sondern jetzt auch noch wegen der ungewohnten Haltung.

Mit reiner Willenskraft zwang ich mich zur Reglosigkeit. Das funktionierte nicht ganz, aber jetzt vernahm ich, wie jemand die Treppe hinaufkam. Ein geschulter Stalker schien dieser Eindringling nicht zu sein.

Eigentlich hatte ich fast noch mehr Angst vor dem, was Martin zu tun imstande sein mochte, als vor dem Eindringling. Aber nur ein winziges Bisschen.

Als ich jemanden das Zimmer betreten hörte, verbarg ich mein Gesicht in den Händen.

Das Licht ging an.

Halt!, befahl Martin mit tödlicher Stimme. Ich halte eine Pistole auf Ihren Rücken gerichtet.

Vorsichtig riskierte ich einen Blick um die Sessellehne herum: Im Zimmer stand Sam Ulrich, direkt dahinter Martin, der sich neben dem Lichtschalter bei der Tür an die Wand gedrückt hatte. Ulrich hielt ein Seil in der einen, eine Rolle breites Klebeband in der anderen Hand. In seinem geröteten Gesicht spiegelten sich Schrecken und Erregung  offensichtlich hatte der Aufstieg zu meinem Schlafzimmer auch ihm Herzklopfen beschert.

Umdrehen!, befahl Martin. Ulrich gehorchte. Setzen Sie sich aufs Fußende des Bettes, befahl Martin daraufhin. Ganz langsam, zentimeterweise, tastete sich der kräftige ehemalige Pan-Am-Agra-Manager bis zum Bett vor und setzte sich. Nachdem es nun ungefährlich schien, meinen Platz hinter dem Ohrensessel zu räumen, kam ich mühsam aus der Hocke hoch, die Beinmuskeln angespannt und zittrig. Wahrscheinlich war es besser, wenn ich mich setzte. Mein Bademantel hing über der Sessellehne, ich zog ihn über. Madeleine hatte, wahrscheinlich erbost über die rüde Unterbrechung ihrer Nachtruhe, ihren Platz geräumt und war verschwunden.

Alles in Ordnung, Roe?, fragte Martin.

Alles in Ordnung, bestätigte ich mit zittriger Stimme.

Wir starrten unseren Gefangenen an, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. Martin, wo hast du geparkt? Bist du überhaupt mit deinem Auto hier?

Nein, entgegnete Martin langsam. Ich habe in einer der Parkbuchten für Anwohner geparkt, aber ich bin mit einem Firmenwagen unterwegs. Ich lasse den Mercedes nicht gern auf dem Flughafenparkplatz, und ich bin ja gleich vom Flughafen aus hierher gekommen.

Dann wusste er nicht, dass du hier bist, stellte ich fest.

Martin kapierte rasch, worum es mir ging. Eben noch hatte er eher verdattert als richtig wütend gewirkt, jetzt nahm sein Gesicht mordlüsterne Züge an.

Was hatten Sie mit dem Strick und dem Klebeband vor, Sam?, erkundigte er sich leise.

Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht. Ehe Martin diese Frage stellte, hatte ich meine eigenen Gedanken noch nicht bis zum logischen Schluss weitergedacht.

Sie elender Schweinhund!, keuchte Ulrich. Ich wollte Ihnen genauso wehtun, wie Sie mir wehgetan haben!

Ich habe Ihre Frau nicht vergewaltigt.

Ich hatte nicht vor, sie zu vergewaltigen, sagte Ulrich, als wäre ich gar nicht im Raum. Ich wollte sie erschrecken und dann gefesselt hier liegen lassen, damit Sie mal mitkriegen, wie es ist, die eigene Familie völlig hilflos zu erleben.

Ihre Logik kann ich nicht ganz nach vollziehen. Martins Stimme war schärfer als eine funkelnagelneue Rasierklinge.

Gut, hier ging es um den Kampf zweier Männer, aber war nicht ich diejenige, die Ulrich hatte fesseln und knebeln wollen?

Sie wollten sich also im Dunkeln hier reinschleichen und eine Frau fesseln, die gar nicht Ihr eigentlicher Feind ist?, warf ich in die Runde. Finden Sie nicht, so etwas tut nur ein Feigling?

So hatte Sam Ulrich die Sache anscheinend noch nicht betrachtet. Sein Gesicht wurde womöglich noch röter, was kein schöner Anblick war.

Am liebsten würde ich Sie umbringen. Martins Stimme klang immer noch todbringend leise. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass es ihm ernst war  Ulrichs Schultern konnte ich entnehmen, dass er das genauso sah. Selbst in seiner Pyjamahose strahlte Martin mehr Autorität aus, als Ulrich im Anzug möglich gewesen wäre. Aber Sie wollten Roe etwas antun, es ist ihr Haus, in das Sie eingebrochen sind. Vielleicht sollte sie entscheiden, was wir mit Ihnen machen.

Martin würde diesen Mann umbringen, wenn ich ihn darum bat, dessen war ich mir vollkommen bewusst.

Was, wenn ich die Polizei rief? Ich stellte mir die Beamten, die ich noch aus meiner Zeit mit Arthur kannte, vor, ich stellte mir ihn selbst hier in meinem Schlafzimmer vor, wie sie mein schwarzes Nachthemdchen begafften. Ich stellte mir den Ausdruck in ihren Augen vor, wenn sie hörten, dass Martin und ich gemeinsam in diesem Bett gelegen hatten, als ich unten ein Geräusch hörte. Auch dachte ich an den Bericht im Lawrenceton Sentinel. Unsere Zeitung meldete täglich, mit welchen Ereignissen unsere Polizei sich hatte befassen müssen. Sollte ich diesen abscheulichen Feigling also einfach entkommen lassen? Aber was, wenn Martin nicht bei mir gewesen wäre? Wenn ich allein mit diesem frustrierten Mann, seinem Strick und seinem Klebeband konfrontiert worden wäre?

Jetzt verrate ich Ihnen, was mir an Martin einfach nur gut gefiel: Er ließ mich in Ruhe nachdenken. Ohne das Gesicht zu verziehen, ungeduldig zu werden oder auch nur ein Wort zu sagen.

Haben Sie eine Frau?, fragte ich Sam Ulrich.

Ja, murmelte er.

Kinder?

Zwei.

Wie heißen die beiden?

Er sackte mehr und mehr in sich zusammen. Jannie und Lisa. Das kam sehr leise.

Jannie und Lisa würden bestimmt nicht gern in der Zeitung lesen, dass ihr Vater eine unbewaffnete Frau in ihrem eigenen Heim überfallen hat.

Gleich würde Ulrich anfangen zu weinen, so sehr beutelten ihn Wut und Erniedrigung.

Ich besorgte mir aus meiner Nachttischschublade einen Stift und einen Notizblock.

Schreiben Sie, befahl ich.

Ulrich nahm das Schreibzeug entgegen.

Erst das Datum.

Gehorsam schrieb er.

Schreiben Sie, was ich diktiere. Also: ‚Ich, Sam Ulrich, bin heute Nacht in Aurora Teagardens Haus eingebrochen …. Endlich bewegte sich der Stift. Als er stoppte, fuhr ich fort: ,Ich hatte Seil und eine Rolle Klebeband bei mir. Das war erledigt. ,Miss Teagarden lag schlafend im Bett, das Haus war dunkel, ich wusste nicht, dass sich dort außer ihr noch jemand aufhielt! Ulrichs Finger bewegten sich immer langsamer. ,Nur dieser Hausgast verhinderte, dass Miss Teagarden durch mich zu Schaden kam. Sollte ich mich nicht an die Bedingungen halten, die sie mir nennt, wird sie diesen Brief an die Polizei weiterleiten, eine Abschrift davon geht an meine Frau. Als Ulrich fertig war, wies ich ihn an, den Brief zu unterzeichnen.

Jetzt musste ich ihm nur noch meine Bedingungen nennen.

Ich verlange Folgendes, sagte ich. Gleich morgen früh geben Sie Ihr Haus zum Verkauf an einen Makler, aber um Himmels Willen nicht an Select Realty. Sie haben diese Stadt innerhalb von einer Woche zu verlassen, mit Frau und Kindern und allem Drum und Dran. Ich verlange, dass Sie nie wieder hierherkommen, und ich möchte Sie nie wiedersehen. Vielleicht bekommen Sie nie wieder so einen Job wie den, den Sie hier hatten, aber alles scheint mir besser, als ein Gefängnisaufenthalt wegen dem, was Sie mir antun wollten.

Martins Gesicht ließ keine Gefühle erahnen.

Ulrich dagegen war so aufgewühlt, dass seine Gesichtszüge völlig verzerrt wirkten. Musste ich befürchten, dass er, hin- und hergerissen zwischen Zorn und grenzenloser Erleichterung, auf dem Nachhauseweg einen Herzinfarkt erlitt? Ja und wenn schon? Unter dem Strich wäre mir das herzlich gleichgültig gewesen.

Martin, würdest du Mr. Ulrich bitte zu seinem Wagen begleiten?

Aber selbstverständlich. Martin gab sich aalglatt, was einem höllische Angst einjagen konnte. Kommen Sie, Ulrich. Sie haben Glück gehabt, dass die Dame zu entscheiden hatte. Ware es nach mir gegangen, hätte ich dafür gesorgt, dass Sie im Krankenhaus landen.

Oder in der Leichenhalle, dachte ich.

Sam Ulrich erhob sich bedächtig. Weiter als einen Schritt vor traute er sich allerdings nicht, anscheinend war es ihm zu heikel, Martin allzu nahe zu kommen. Martin wich zur Seite aus, damit Ulrich an ihm vorbei und die Treppe hinuntergehen konnte.

Ich hörte die Hintertür aufgehen und wieder zuschlagen. Hatte ich sie vor dem Zubettgehen nicht verschlossen? Doch, bestimmt, das Schloss war einfach nicht stabil genug. Gleich am nächsten Tag würde ich mir ein besseres zulegen.

Endlich allein zu sein empfand ich als so große Erlösung, dass ich in Tränen ausbrach. Bloß nicht daran denken, wie es gewesen wäre, dem Mann ausgeliefert zu sein, den Martin jetzt zu seinem Wagen begleitete.

Als Martin zurückkam, warf ich mir gerade im Bad mit zittrigen Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Ich sah seinen Kopf im Spiegel neben meinem auftauchen.

Du hast geweint!, sagte er sanft, während er sein Schießeisen auf dem Schminktisch ablegte, wo es ungefähr so fehl am Platz wirkte wie eine Klapperschlange. Ich drehte mich um und legte die Arme um ihn. In der Nachtluft war seine nackte Brust sehr kalt geworden. Ich rieb meine Wange daran.

Er fährt nach Hause, beantwortete er von sich aus die Frage, die ich mich nicht zu stellen getraute.

Martin, flüsterte ich, wenn du nicht hier gewesen wärst …

Hättest du die Polizei gerufen, weil ich dann nämlich nicht zwischen dir und dem Telefon gelegen hätte, bemerkte er, nüchtern und praktisch wie immer. Die wäre in maximal zwei Minuten hier gewesen und hätte dem Spuk ein Ende bereitet.

Dann zählt das hier also nicht als heldenhafte Rettung?, fragte ich leise.

Eigentlich sind wir nur quitt. Du hast verhindert, dass ich ihm etwas antue. Sam Ulrichs wegen hätte ich ungern die Nacht auf der Polizeiwache verbracht. Seine Familie hast du auch gerettet.

Martin? Lass uns einfach nur zu Bett gehen, uns sämtliche Decken über den Kopf ziehen, und dann hältst du mich fest.

Inzwischen zitterte ich von Kopf bis Fuß. Mit offenen Augen im Bett liegend wurde mir klar, dass ich hatte abwarten müssen, bis Sam Ulrich  lebendig  in seinem Wagen weggefahren war, ehe ich mich hatte gehen lassen können. Erst danach war auch in meinem Bewusstsein die Angelegenheit wirklich ausgestanden. Martin lag genauso unruhig neben mir und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Ich glaubte nicht, dass Ulrich so dumm war zurückzukommen. Der lag wahrscheinlich zu Hause in seinem Bett und dankte seinem Schöpfer, dass er so glimpflich davongekommen war.

Auch ich hatte mich bei meinem Schöpfer für einiges zu bedanken.
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Liebenswürdigerweise entschwand Martin am Samstag nicht gleich frühmorgens in die Firma, fand aber, er müsse irgendwann doch mal vorbeischauen, weil er gerade ein paar Tage fortgewesen war. Im Betrieb nimmt langsam alles geregeltere Formen an, erklärte er beim Morgenkaffee. Da werde ich bald auch an den Wochenenden nicht mehr so viel arbeiten müssen. Außerdem habe ich inzwischen einen guten Grund, der Firma fernzubleiben.

Ich versuchte zu lächeln, wobei dieser Versuch wohl ziemlich jämmerlich ausfiel.

Roe?, begann Martin sehr ernst. Den Ärger gestern Abend, den habe ich dir eingebrockt, was mir aufrichtig leid tut. Ware ich nicht gewesen, wäre Ulrich nie hergekommen. Ich hoffe, du hasst mich jetzt deswegen nicht.

Nein!, versicherte ich alarmiert. Denk doch so was nicht! Ich bin nur müde, das Ganze hat mich schon ziemlich fertiggemacht. Aber eins musst du mir wirklich erklären: Warum hast du eine Pistole dabei, wenn du die Nacht bei mir verbringen willst?

Mein Leben war teilweise recht hart, antwortete Martin nach kurzem Nachdenken. Ich habe einen Job, bei dem ich unter anderem gewissen Leuten Schwieriges zumuten muss, Leuten wie Ulrich.

Mehr sagte er nicht. Ich schloss kurz die Augen: Höchstwahrscheinlich kam die Antwort der Wahrheit so nahe, wie Martin es auszudrücken wagte. In Ordnung. Ich nickte.

Ist dir immer noch nach diesem Maklerbankett heute Abend?, wollte Martin wissen.

Das Bankett hatte ich total vergessen. Natürlich war ich nicht besonders scharf darauf. Aber was sollte ich Mutter sagen, wenn sie fragte, warum wir gekniffen hatten? So auf die Schnelle wollte mir keine einleuchtende Ausrede einfallen.

Irgendwie schon, sagte ich lustlos. Besser, ich schleppe mich da hin, dann habe ich wenigstens was zu tun und denke nicht die ganze Zeit über letzte Nacht nach.

Vergiss nicht, dir die Haare hochzustecken, erinnerte mich Martin später, während er seine Sachen zusammensuchte. Wann soll ich vorbeikommen?

Ich glaube, ab achtzehn Uhr dreißig gibt es Cocktails. Dann also achtzehn Uhr dreißig. Abendkleidung? Ja. Jeder kann bis zu vier Gäste mitbringen. Da kommen allerhand Leute zusammen, und einen Redner gibt es auch.

Ich lehnte in der Haustür. Martin war schon halb bei seinem Auto, als er seine Sachen fallen ließ, noch einmal zu mir zurückkam und meine Hand ergriff.

Das gestern Nacht hat dich doch nicht ins Schwanken gebracht, was mich betrifft? Er sah mich unverwandt an, die Frage war ihm ernst.

Ich schüttelte langsam den Kopf. Was empfand ich eigentlich? Warum sah alles gerade so düster aus? Womöglich erkenne ich gerade, dass ich mehr bekommen habe, als ich ahnte, antwortete ich, eine arg zusammengekürzte Version meiner Gefühle.

Er sah mich fragend an. Inzwischen war ich zu entkräftet, um noch richtig denken zu können. Du bist ein gefährlicher Mann, Martin, sagte ich leise. Nicht für dich, flüsterte er. Nicht für dich. Besonders für mich, dachte ich, während ich zusah, wie er fort fuhr.
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Ich hatte vergessen, einen Friseurtermin zu machen, um mir die Haare hochstecken zu lassen. Jetzt waren natürlich alle Friseure, die Samstags arbeiteten, ausgebucht, weswegen ich die Frau, die sich um die Haare meiner Mutter kümmerte, ordentlich beschwatzen und ihr ein fürstliches Trinkgeld versprechen musste, bis sie sich breitschlagen ließ, für mich länger zu arbeiten. Nach dem Termin bei ihr würde ich mich beeilen müssen, wollte ich rechtzeitig zum Bankett kommen.

Irgendwie passte mir das nicht einmal schlecht in den Kram. Müde schleppte ich mich ins Bett. Diese Erschöpfung schon am Morgen entwickelte sich langsam regelrecht zur Gewohnheit.

Der graue Tag sah keineswegs einladender aus, als ich gegen vierzehn Uhr wach wurde, aber ich fühlte mich besser. Ich beschloss, die vergangene Nacht in meinen mentalen Giftschrank zu sperren und mich statt zu grübeln lieber darauf zu freuen, dass ich zum ersten Mal mit Martin an einem gesellschaftlichen Ereignis in Lawrenceton teilnehmen würde. Es war überaus menschlich, wenn ich mich jetzt schon über die hochgezogenen Brauen amüsierte, die uns mit Sicherheit erwarteten. Bestimmt würden mich alle Frauen um Martin beneiden, denn jedes weibliche Wesen mit intaktem Hormonhaushalt konnte doch gar nicht anders, als ihn zu begehren!

Voller Schwung legte ich sogar mein Gymnastikvideo ein, schaffte die Übungen aber nur bis zur Hälfte, weil mir die diktatorischen Kommandos der Vorturnerin zu sehr auf den Geist gingen. Wie immer beobachtete mich Madeleine mit interessierten Blicken aus kreisrunden Augen. Sie folgte mir nach oben, als ich duschen ging, und sah zu, wie ich mich schminkte und mir die Haare föhnte. Ich wechselte schnell die Bettlaken, um dann noch kurz mit dem Teppichkehrer über den Teppichboden im Schlafzimmer zu fahren.

Da die Zeit knapp wurde, wollte ich bis auf mein Kleid gleich alles Notwendige anziehen, ehe ich zum Friseursalon aufbrach. Ich sah meine Schränke durch. Das Kleid stand fest, ich würde anziehen, was ich auch im Vorjahr getragen hatte. Zwar kannten bis auf Martin alle das Kleid, aber ich hatte es nur einmal getragen, und für ihn war es immerhin neu. Die anderen konnten mir egal sein. Es war grün, mit einfachen, langen Ärmeln, einem tiefen Ausschnitt, engem Mieder und einem kurzen, aus zahllosen Lagen bestehenden Rock aus weich fließendem Stoff. Dazu musste ich meine hochhackigen schwarzen Schuhe anziehen. Welche aus dem glänzenden Lamee, das jetzt so modern war, wären besser gewesen, aber mir fehlten Zeit und Energie zum Einkaufen, und Schwarz war auch okay. Eine schwarzes Abendhandtäschchen besaß ich ebenfalls, somit war alles geregelt. Ich zog mir den richtigen Slip und einen entsprechenden BH an, die passende Strumpfhose und darüber ein Kleid, das vorn geknöpft wurde.

Auf dem Weg zum Frisiersalon legte ich einen kleinen Umweg zu einer Adresse ein, die ich mir vor der Abfahrt herausgesucht hatte, ein kleines Haus mit drei Schlafzimmern in einer der hübscheren Mittelklasse-Wohngegenden Lawrencetons. Das Haus der Ulrichs.

Im Garten stand ein großes Schild: Zu verkaufen.
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Wie wollen Sie es haben?, fragte Benita lebhaft. Hinter ihr lag eindeutig ein langer Tag. Ihr rotes Haar, an den Wurzeln nachgedunkelt, flatterte ihr wild ums Haupt, die beige und blau gestreifte Uniform, die sämtliche Beschäftigten von Clip Casa trugen, wirkte zerknittert und, sagen wir, haarig.

Kriegen Sie es so hin? Ich hatte mir die Wartezeit damit verschönt, ein paar Profizeitschriften durchzublättern.

Ja. Nach einem kurzen Blick auf das geheimnisvoll lächelnde Modell machte sich Benita an die Arbeit.

Es war eine dieser Frisuren, bei denen der Zopf wie durch ein Wunder von innen nach außen gekehrt wirkte. Französischer Zopf nannte man das, so glaubte ich zumindest. Ich hatte noch nie verstanden, wie man so etwas zuwege brachte, und nun sollte dieser Zopf bald mich verschönern. Auf dem Bild lag das Haar des Modells nicht straff zurückgezogen am Kopf an, sondern umrahmte in einer eleganten Welle das Gesicht. Auch die Haarsträhne hinten am Halsansatz war geflochten und mit einer Schleife verschönert. Zwar besaß ich selbst keine vornehmen Bänder, die man hier als Schleife hätte einsetzen können, aber Benita hatte ein paar zur Auswahl da, darunter auch eine aus Goldlamee, die ich sehr hübsch fand. Ich wusste nicht, ob die Frisur Martin gefallen würde, mir jedoch kam sie äußerst zeitgemäß vor. Außerdem schien es fast unmöglich, dass sich aus dieser Frisur Haare lösten, was bei den von mir eigenhändig hochgesteckten Frisuren eigentlich immer passierte.

Roe!, meldete sich neben mir eine erfreute Stimme. Als ich aufsah, entpuppte sich die Erscheinung unter der Trockenhaube neben mir als meine wunderschöne Freundin Lizanne Buckley.

Dich habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!, sagte ich glücklich. Wie geht es dir denn so?

Einfach fantastisch, bekannte Lizanne auf die ihr eigene langsame, süße Art, und selbst?

Auch ziemlich gut. Was hast du so getrieben?

Ich arbeite immer noch bei den E-Werken, sagte sie zufrieden, und gehe immer noch mit unserem Abgeordneten.

J. T. Sewell (genannt Bubba), den ich in seiner Funktion als Jurist kennengelernt hatte, sollte am Wochenende aus der Landeshauptstadt nach Hause kommen. Lizanne und er wollten auch am Maklerbankett teilnehmen, wie meine Freundin mir stolz berichtete. Mehr noch: Bubba war der Redner.

Seid ihr eigentlich jetzt verlobt?, wollte ich wissen. Ich habe so etwas läuten hören, wüsste es aber gern aus direkter Quelle.

Lizanne lächelte, was sie gern und gewohnheitsmäßig tat. Sie war wirklich umwerfend schön, noch dazu beileibe keine Anhängerin der Theorie, der zufolge schöne Frauen klapperdürr zu sein haben. Bei Lizanne saßen alle Rundungen an den richtigen Stellen. Ich nehme mal an, das sind wir!, sagte sie.

Dann hat es also endlich einer geschafft und schleppt dich demnächst vor den Altar! Ich war begeistert. Seit Jahren versuchten die ledigen Männer aus Lawrenceton und Umgebung, Lizanne vor den Traualtar zu schleifen, aber sie hatte nie etwas davon wissen wollen. Es ging auf der Welt eben nur selten fair zu …

Nein, auf eine kirchliche Trauung wird es wohl kaum hinauslaufen, wehrte Lizanne entschieden ab. Ich war in keiner Kirche mehr, seit Mutter und Vater starben, und daran wird sich so schnell nichts ändern. Für Bubba ist das, glaube ich, das einzige Haar in der Suppe: die Ehefrau eines Politikers, die nicht in die Kirche geht.

Was sollte ich dazu sagen? Glücklicherweise erwartete Lizanne gar keine Antwort. Aber ich fühlte mich wie jemand, der gerade noch über einen vertrauten, sonnenbeschienenen Strand gegangen war und nun plötzlich feststellen muss, dass sich der Boden unter seinen Füßen in Treibsand verwandelt hatte.

Wie ich höre, gehst du ja nun mit dem neuen Mann bei Pan-Am Agra, unterbrach Lizanne nach ein paar Minuten das zwischen uns entstandene Schweigen. Sie hörte einfach alles, das lag an ihrem Job.

Ja.

Kommt er heute Abend auch? Geht ihr zusammen hin?

Als ich nickte, trug mir das eine heftige Rüge Benitas ein: Ich hatte den Kopf gefälligst still zu halten.

Ich freue mich sehr, ihn kennenzulernen, sagte Lizanne. Ich habe schon eine Menge über ihn gehört.

Wollte ich so genau wissen, was sie gehört hatte? Ja?, erkundigte ich mich schließlich vorsichtig.

Er hat dafür gesorgt, dass im Werk jetzt allen vor Angst der Arsch auf Grundeis geht. Anscheinend ist es dort jahrelang sehr lax zugegangen, und geklaut wurde auch. Man hat ihn geschickt, um Ordnung zu schaffen. Er setzt Leute um, er wirft Leute raus, er steckt in alles seine Nase.

Lizanne griff nach hinten, schaltete ihre Trockenhaube aus, hob sie an, und zum Vorschein kam ihr schönes, rundum mit großen Lockenwicklern bedecktes Köpfchen. Prüfend betastete sie ihre Haare, fand, sie seien trocken genug, wickelte eine Strähne ab, sah sie sich an und nickte. Janie, ich bin fertig, rief sie der beige-blau gestreiften Schönheitsexpertin zu, die hinten im Laden eine Tasse Kaffee trank. Janie nickte, aber genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sie ging ran. Der Anruf war für Benita: eins ihrer Kinder, das einen Notfall zu Hause melden wollte. Mit einem gereizten Ausruf ließ meine Friseurin mich im Stich und eilte nach hinten, um sich der häuslichen Krise zu widmen. Mir fiel auf, dass sie während des gesamten Telefonats geistesabwesend ihr Haar mit einem Kamm bearbeitete, den sie auf dem Tresen gefunden hatte. Solange Benita stand, arbeitete sie an Haaren.

Ich habe einen Freund auf der Polizeiwache. Lizanne hatte sich neben meinen Stuhl gestellt und sah in meinen Spiegel. Ich habe mir sagen lassen, dein guter alter Freund Jack Bums sei zu einer Entscheidung gekommen, was die beiden Morde betrifft. Burns findet, da bisher in Lawrenceton nie Makler gewaltsam ums Leben kamen, muss der Killer neu in der Stadt sein. Einige Detectives sind anderer Meinung, aber sie alle stehen unter Druck, seit sie Jimmy Hunter verhört haben und laufen lassen mussten. Burns muss dringend einen anderen Verdächtigen präsentieren. Jimmys Eltern sind nicht ohne Einfluss in der Stadt, und der Verdacht gegen ihn wäre endgültig vom Tisch, sollte jemand anderes verhaftet werden. Also spricht man bei der Polizei davon, es werde bald zu einer Verhaftung im Zusammenhang mit den Morden an den beiden Frauen kommen. Wahrscheinlich schleppen sie schon morgen jemanden zum Verhör auf die Wache. Jemanden, der neu in der Stadt ist.

Mein und Lizannes Blick trafen einander im Spiegel. Lizanne schickte mir eine Botschaft, entschlüsseln musste ich sie allerdings selbst.

Meine Güte, Lizanne! Natürlich musste Benita im unpassendsten Augenblick zurückkommen. Wer hat Ihnen das denn erzählt?

Ein kleines Vögelchen, meinte Lizanne lakonisch, ehe sie zum Arbeitsplatz ihrer eigenen Schönheitsberaterin wanderte, wo sie sich die Lockenwickler aus dem Haar drehte, um sie in ein Körbchen auf Rädern zu werfen. Janie trank erst einmal in Ruhe ihren Kaffee, ehe sie dazukam und half. Lizannes Gelassenheit neigte dazu, auf ihre Umgebung abzufärben. Ich musste an Bubba Sewell denken, der ja auch die langsame, leicht träge Art des Südstaatlerjungen aus gutem Hause kultivierte, die in seinem Fall jedoch mit einem messerscharfen Verstand Hand in Hand ging. Die beiden würden ein spannendes Paar abgeben. Das alles ging in meinem Hinterkopf vor sich, denn eigentlich versuchte ich immer noch herauszufinden, was Lizanne eben gemeint haben könnte.

Wir hatten von Martin geredet. Dann hatte sie eine Verhaftung prophezeit. Aber sie wollte doch wohl auf keinen Fall andeuten, dass die Polizei Martin verdächtigte?

Doch! Genau das hatte sie mich gerade wissen lassen: Die Polizei würde Martin verhaften. Auf jeden Fall wollte man ihn zum Verhör aufs Revier bringen.

Ich starrte in den Spiegel. Auf meinen Wangen hatten sich zwei hektische, tiefrote Flecken gebildet. Meine Hände umklammerten mit unangemessener Kraft die gepolsterten Armlehnen des Drehstuhls, in dem ich saß.

Ist Ihnen kalt, Schatz?, erkundigte ‚sich Benita. Ich drehe gern die Heizung hoch.

Was? Nein, danke, alles in Ordnung.

Lächerlich. Genau, das war es: lächerlich.

Die Polizei hatte sich schon mal geirrt, jetzt irrte sie sich wieder, so einfach war das. Natürlich! Langsam wurde ich ärgerlich. Die Diebstähle! Die hatten doch angefangen, lange bevor Martin nach Lawrenceton zog.

Die Morde waren natürlich erst hinterher passiert.

Ich erinnerte mich, wie meine Mutter sich gefragt hatte, was um alles in der Welt Martin mit so einem großen Haus anfangen wollte. Ein lediger Mann suchte logischerweise doch nach etwas Kleinerem, jedenfalls nicht nach einem veritablen Anwesen, wie es das Andertonhaus war. Vielleicht glaubte die Polizei, er hätte dort mit Mutter einen Termin zur Hausbesichtigung vereinbart, damit das Werk seiner Hände auch bestimmt gefunden wurde. Martin war schon ein paar Wochen in der Stadt gewesen, als ich ihn traf, lange genug, um Tonia Lee und Idella kennengelernt zu haben. Tonia Lee, die mit ungefähr jedem ins Bett stieg, hätte sich nach Martin bestimmt alle zehn Finger geleckt. Die ängstliche, auf blasse Art recht hübsche Idella, einsam, wie sie war, wäre ganz aus dem Häuschen geraten, hätte jemand wie Martin ihr stürmische Aufmerksamkeit geschenkt. Sie hätte sich ungeheuer geschmeichelt gefühlt.

So jedenfalls könnte die Polizei argumentieren …

Ich schloss die Augen.

Alles in Ordnung?, fragte Benita besorgt.

Alles prima, log ich automatisch. Sind wir fertig?

Beinahe. Gefällt es Ihnen?

Es ist anders. Hastig schreckte ich aus meiner privaten, düsteren Wolke auf. Himmel, ich sehe ja gar nicht mehr aus wie ich!

Ich weiß, sagte Benita stolz. Sie sind sehr elegant und stilvoll geworden, einfach wunderschön.

Himmel, wiederholte ich langsam. Sie haben ja recht!

Jetzt müssen Sie nur noch nach Hause fahren, Ihr Kleid anziehen, Lippenstift auftragen, und fertig sind Sie!

Lippenstift war wirklich fällig  und Haltung, befand ich finster. Diese dunklen Gedanken durften mich auf keinen Fall ganz in Beschlag nehmen. Ich kannte Martin. Auf einer bestimmten Ebene kannte ich ihn wie meine eigene Westentasche.

Dachte ich zumindest.

Ich entlohnte Benita großzügig und fuhr nach Hause, um in mein grünes, fließendes Kleid zu schlüpfen und anständig Lippenstift aufzutragen. Amüsier dich, befahl ich mir streng. Ich wollte mit einem attraktiven, sexy Mann ausgehen, der meine Anwesenheit in seinem Leben als absolute Notwendigkeit erachtete. Gut, in der vergangenen Nacht hatte er Sam Ulrich umbringen wollen, aber Tonia Lee und Idella hatte er auf gar keinen Fall getötet. Auf gar keinen Fall.

Nur gut, dass der Aufruhr in meinem Innern sich nicht auf meine äußere Erscheinung auswirkte: Ein Blick in den Badezimmerspiegel, um mir den bronzefarbenen Lippenstift aufzutragen, bewies, dass ich immer noch so mondän wirkte wie im Schönheitssalon.

Fast wünschte ich, ich hätte mir die Nägel lackiert, aber das war etwas, was ich nie tat. Auch so erkannte ich mich mit dem hochgesteckten Haar kaum wieder.

Statt herumzutigern oder mir irgendeine Beschäftigung zu suchen, setzte ich mich auf die Ottomane neben meinem Lieblingssessel. Auf dem Tischchen neben mir lag das Buch, das ich gerade las, aber ich beachtete es nicht. Das Kleid wollte ich erst in letzter Sekunde anziehen, es hing innen an der offenen Badezimmertür, sehr elegant und festlich, fast, als wolle es mich und meine Stimmung verspotten. Unbeteiligt starrte ich vor mich hin, in Gedanken ganz bei Martin. Wie wäre es wohl ohne ihn? Wie wäre es, säße er im Gefängnis oder stünde vor Gericht?

Ich brauchte ihn ebenso sehr wie er mich.

Die Türklingel schreckte mich hoch. Rasch zog ich den Bademantel aus, streifte mir das Kleid über, hatte in Sekundenschnelle den Reißverschluss hochgezogen. Als letztes schlüpfte ich in die hochhackigen Pumps und stöckelte zur Tür, vage verwundert darüber, dass alles um mich herum so seltsam verschwommen aussah.

Martin holte bei meinem Anblick tief Luft. Den Ausdruck, mit dem er auf mich heruntersah, vermochte ich allerdings nicht zu lesen.

Geht das so? Wie sehe ich aus?, fragte ich, mit einem Mal sehr durcheinander.

Oh, ja, sagte er. Oh ja!

Magst du die Frisur?, fragte ich ängstlich, als er mich weiterhin einfach nur anstarrte. Gefällt sie dir?

Sehr! Endlich trat er über die Schwelle, so dass ich die Tür schließen und die Kälte aussperren konnte. Er trug einen schwarzen Mantel, das weiße Haar leuchtete auffallend und attraktiv.

Wieder einmal beschlich mich das beunruhigende Gefühl, er sei erwachsen und ich noch lange nicht.

Wo ist deine Brille?, wollte er wissen.

Oh! Deswegen hatte also alles so fremd ausgesehen. Ich entdeckte sie auf dem Tischchen neben meinem Lieblingssessel und setzte sie eilig auf. Ich habe es mit Kontaktlinsen versucht, verteidigte ich mich, ohne dass Martin etwas gesagt hätte. Aber ich gehöre zu den Menschen, die keine tragen können. Sie haben mich einfach wahnsinnig gemacht.

Ich bin froh, dass du eine Brille trägst.

Warum?

Weil dich dann außer mir niemand ohne sieht. Martin drückte mir einen Kuss auf die Wange. Sanft rühren seine Finger an meiner Kehle entlang. Ich erzitterte. Meine Angst hatte sich gelegt, seit er bei mir war. In seiner unmittelbaren Nähe konnte ich nicht anders, als einfach fest daran zu glauben, dass Martin sich schon nicht verhaften lassen würde.

Komm mit ins Badezimmer, vor den Spiegel, bat er.

Warum?

Nur ganz kurz, komm mit.

Löst sich meine Frisur schon auf? Besorgt fuhren meine Hände nach oben.

Nein, nein! Martin grinste.

Also trat ich im Badezimmer vor den Spiegel. Martins Gesicht ragte hinter mir auf. Er zog die Handschuhe aus und ließ die rechte Hand langsam in seine Manteltasche gleiten.

Eigentlich müsste ich jetzt vor Angst erstarren, schoss mir durch den Kopf.

Aber wenn er mich töten wollte, würde er das tun, ob ich mich nun fürchtete oder nicht. Tief luftholend sah ich tief in seine Augen im Spiegel  währenddessen zog er ein graues, samtbeschlagenes Schächtelchen aus der Tasche, um es auf die Ablage zu legen. Sanft und erfahren löste er die schlichten goldenen Ringe aus meinen Ohren, öffnete die Samtschatulle und ersetzte sie, ohne auch nur eine Sekunde lang unbeholfen zu fummeln, durch wunderschöne Gehänge aus Amethyst und Gold.

Martin! Ich war erschüttert, fühlte ich mich doch wie eine Autofahrerin, die es in letzter Sekunde noch geschafft hatte, am Rande eines Abgrunds die Handbremse zu ziehen.

Liebling, gefallen sie dir?, fragte er.

Oh ja! Es fiel mir schwer, nicht in Tränen auszubrechen. Ja. Sie sind herrlich. Meine Hände zitterten so, dass ich die Fäuste ballen musste, damit er es nicht mitbekam.

Du hast doch erzählt, dein Geburtstag sei im November.

Das stimmt.

Wir haben November. Ich wusste nicht, an welchem Tag du Geburtstag hast, aber ich wollte dir etwas schenken. Ich weiß, Topas dein Geburtsstein, aber von den Steinen, die ich mir angesehen habe, schien mir keiner warm genug. Diese Ohrringe sehen aus wie du, und falls du es noch nicht gewusst haben solltest: Du siehst heute Abend besonders schön aus.

Die Steine schimmerten, die Amethyste waren rechteckig, gesäumt von winzigen Diamanten.

Ich bin ganz überwältigt, Martin, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wahrere Worte hatte ich selten ausgesprochen.

Sag mir, dass du mich liebst.

Ich sah in den Spiegel.

Ich liebe dich.

Mehr wollte ich nicht hören.

Martin.

Seine Hand berührte meine Wange.

Liebst du mich auch?

Ja, flüstere er in mein Ohr, nachdem er meinen Hals geküsst hatte. Oh, ja, ich liebe dich!

Müssen wir da wirklich hin?, fragte er nach einer Weile leise.

Wenn wir nicht wollen, dass meine Mutter hier auftaucht und wissen will, was los ist: ja.

Ich brauchte einen Ort, um nachzudenken, um mich wieder zu beruhigen. Hier zu Hause war der im Moment sicherlich nicht zu finden.

Welch ein Wust an widerstreitenden Gefühlen! Da war jemand, der mich liebte, und ich liebte ihn auch. Aber vielleicht würde die Polizei ihn schon am nächsten Tag als Verdächtigen in zwei Mordfällen verhören. Dieser Mann hatte mir gerade das romantischste Geschenk gemacht, das man sich vorstellen konnte, ein Geschenk, von dem jede Frau träumte, auf das jede Frau insgeheim wartete, und ich hatte einen Augenblick lang befürchtet, er wolle mich erwürgen.

Martin holte meinen Mantel aus dem Schrank, während ich schnell noch einmal meine neuen Ohrringe bewunderte. Kannst du damit kurz mal aufhören?, lachte er. Nur, bis du den Mantel anhast?

Wenn es sein muss. Ich trennte mich ungern vom Anblick der schönen Gehänge. Langsam wich die Erinnerung an den ausgestandenen Schrecken und machte tiefer Freude Platz. Martin? Was klemmt da in deiner Manteltasche?

Das da? Mein Piepser. Bei der Nachtschicht gibt es Probleme mit einem Mitarbeiter. Der Vorarbeiter behält ihn heute Nacht im Auge. Wenn er ihn beim Stehlen erwischt, piepst er mich an, damit ich mir den Mann persönlich vorknöpfen kann.

In mir hatte sich eine Welle aus reiner Hochstimmung breitgemacht, so schnell würde mich nichts mehr erschüttern. Ich würde es Scarlett OHara gleichtun und erst am nächsten Tag wieder über die schlimmen Dinge in meinem Leben nachdenken. Diesen Moment wollte ich einfach nur genießen.

Martin und ich waren ein bisschen spät dran, weswegen wir zu den letzten Eintreffenden gehörten. Wir holten uns je ein Glas Weißwein von einem der Tabletts, das die Kellner durch die Gegend trugen, und sahen uns um. Umgehend entdeckte ich Lizanne in der Begleitung Bubba Sewells. Lizanne ließ sich bei unserer Begrüßung nicht anmerken, dass sie mir erst wenige Stunden zuvor eine finstere Warnung hatte zukommen lassen. Vielleicht lag ein trauriger Ausdruck in den feuchten, dunklen Augen, die auf mir ruhten, aber mehr war da bestimmt nicht. Bubba verstrickte Martin in eine dieser Unterhaltungen, mit denen erfolgreiche Männer einander im Netzwerk des Mannseins verorten: Er schlug geschickt einen Bogen von seiner Arbeit als Volksvertreter zu Martins Bestrebungen bei der Umstrukturierung von Pan-Am Agra, forderte Martin auf, ihn jederzeit anzurufen, wenn ihm nach einer Aussprache sei, stellte mit einigen Randbemerkungen seine Intelligenz unter Beweis, ließ durchblicken, wie vertraut er mit den Abläufen bei Pan-Am Agra war und deutete an, dass seiner Meinung nach Martin Bartell das Beste war, was dieser Firma seit der Erfindung der Brotschneidemaschine passiert war.

Martin reagierte vorsichtig, aber mit Interesse.

Lizanne lobte meine Frisur und bewunderte meine Ohrringe. Martin hat sie mir geschenkt, erklärte ich stolz.

Das schien sie einen Moment lang aus dem Konzept zu bringen, aber sie hatte sich rasch wieder gefangen, formulierte brav die unter diesen Umständen angebrachten Komplimente und machte auch Bubba auf den Schmuck aufmerksam.

Dessen Reaktion war klassisch. Hast du ihnen deinen Ring gezeigt?, erkundigte er sich, nachdem er brav meine Ohrringe gewürdigt hatte.

Mit dem ihr eigenen lieblichen, trägen Lächeln streckte Lizanne die Hand aus, an der ein Diamant von noblen Ausmaßen glitzerte. Mein Verlobungsring, bemerkte sie gelassen.

Oh! Ist der schön! Ohne es zu wollen, stieß ich einen Seufzer aus, der mir sofort unangenehm war, weswegen ich ihn hastig zu kaschieren suchte. Wann soll die Hochzeit denn sein?

Im Frühjahr. Lizanne wirkte nicht direkt begeistert. Wir müssen uns mal in Ruhe mit einem Kalender hinsetzen und einen Termin raussuchen, der sich mit den Aktivitäten der Legislative vereinbaren lässt. Natürlich muss ich auch vorher noch kündigen.

Du hörst auf zu arbeiten? Ich war bestürzt, mochte es mir aber nicht zu sehr anmerken lassen. Was um alles in der Welt wollte Lizanne den ganzen Tag über tun, wenn sie nicht arbeitete?

Auf jeden Fall. Wir werden in meinem Haus wohnen, bis klar ist, wie und wo es mit Bubbas Karriere weitergeht. An dem Haus gibt es eine Menge zu tun, und meine Arbeit langweilt mich sowieso.

Lizanne kannte den Begriff Langeweile? Das war mir bisher nicht klar gewesen  und wieso fand sie ihre Arbeit bei den E-Werken langweilig? Dort kam sie in den Genuss allen Klatschs, denn früher oder später hatte jeder Bürger unserer Stadt dort in den Büros etwas zu erledigen, und Lizannes träger Charme verleitete die Leute dazu, sich ihr anzuvertrauen. Eigentlich hatte ich gedacht, das sei Bubba ganz recht und er sähe seine Liebste gern noch möglichst lange dort, wo sie jetzt war.

Herzlichen Glückwunsch, Lizanne!, sagte ich leise, während Bubba Martin fortzog, um ihn noch weiteren bedeutenden Männern Lawrencetons vorzustellen.

Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. Danke, Schatz, brummte sie. Sie werden deinen Freund morgen zum Verhör abholen. Das ist sicher. Ich sage dir nicht, woher ich das weiß, aber es ist sicher.

Genau deswegen war meine Freundin so beliebt: Wenn sie etwas weitererzählte, dann nie unter Nennung der Quelle, und sie plauderte auch nicht wahllos aus, was sie erfuhr. Bubba ahnte nichts von Martins bevorstehender Verhaftung, sonst hätte er sich nicht so hemmungslos bei meinem Liebsten eingeschleimt. Hätte er Bescheid gewusst, hätte er Martin gemieden, als hätte er Lepra.

Danke. Auch ich hatte die Stimme gesenkt. Aber warum erzählst du mir das eigentlich?, fragte ich, plötzlich neugierig geworden.

An dem Tag, an dem meine Eltern starben, hast du mir sehr geholfen.

Stumm nickend drückte ich ihre Hand. Ich war mir nie ganz sicher gewesen, ob Lizanne an jenem grauenhaften Tag überhaupt mitbekommen hatte, dass jemand neben ihr auf den Treppenstufen ihres Elternhauses saß und sie im Arm hielt, und wenn ja, ob sie wusste, wer. Wir trennten uns mit einem vielsagenden Blick, ehe ich, mein Weinglas mit tödlichem festem Griff umklammert, zu meiner Mutter hinüberschlenderte.

Wo hast du diese Ohrringe her?, fragte Mutter sofort. Die sind ja umwerfend.

Von Martin, er hat sie mir heute geschenkt. Ich fühlte mich halb betäubt, drehte den Kopf aber folgsam so, dass sie die Ohrringe von allen Seiten bewundern konnte, während ich mich gleichzeitig verzweifelt fragte, wie ich den morgigen Tag verhindern konnte.

Ach ja? Mutters perfekte Brauen zuckten in die Höhe. Ihr kennt euch doch gerade mal ein paar Tage.

Ich zuckte die Achseln.

Oh, dich hat es wirklich schwer erwischt. Mutter schüttelte den Kopf. Aber ihn ja immerhin auch. Die Ohrringe sind wirklich nett.

Was bewundern Sie denn da, Mrs. Queensland? Hinter meiner Mutter war Patty aufgetaucht, wie immer in Rosa, Altrosa diesmal, gefolgt vom diskreten Duft eines teuren Parfüms und einem erschütternd gut aussehenden Begleiter. Pattys Begleiter war, wie ich umgehend erfuhr, ein Mann aus Atlanta, den sie bei einem Treffen des Sierra Clubs kennengelernt hatte. Die beiden verstrickten mich ein paar verstörende Minuten lang in eine Unterhaltung über Wildwasserkanufahren, ehe Martin kam und mich rettete.

Wie bist du mit Bubba Sewell klargekommen?, fragte ich ihn leise, während wir nach den uns zugeteilten Plätzen suchten.

Der Mann ist eindeutig im Kommen, antwortete Martin nachdenklich. Es würde mich nicht wundern, wenn er eines Tages im Senat säße.

Ehrlich? Da war ich skeptischer.

Er geht die Sache richtig an. Er ist Anwalt, aber macht kein Strafrecht, seine Familie stammt hier aus der Gegend und hatte noch nie Dreck am Stecken, er hat sein Studium selbst finanziert, indem er arbeiten ging, er war eine Weile als Jurist tätig, ehe er in die Politik ging, er wird eine wunderschöne Frau heiraten, die nie irgendwem auf die Füße treten wird. Seine Verlobte will nach der Eheschließung die Erwerbstätigkeit aufgeben -genau das richtige Bild. Ich wette, keine zwei Jahre nach der Hochzeit ist das erste Kind da. So eine junge Familie macht sich auf den Wahlplakaten prima.

Ich versuchte, Martin wirklich zuzuhören und das gebührende Interesse für Bubbas Karriere und Lizannes Pläne aufzubringen. Nur schossen mir immer wieder andere Zukunftsaussichten durch den Kopf, andere, dunkle Pläne, die es mir unmöglich machten, mich zu konzentrieren. Sollte ich Martin sagen, was ich von Lizanne wusste? Damit er sich auf seine Verhaftung einstellen konnte? Oder fliehen  obwohl ich mir den Gedanken sofort energisch untersagte. Oder sollte ich es ihm nicht sagen, damit er, wenn die Polizei bei Pan-Am Agra auftauchte, ehrlich überrascht wirken konnte? Ich stellte mir vor, wie sie ihn aus dem Büro führten  welche Erniedrigung; zumindest würden seine Mitarbeiter das so sehen. Ich musste meiner Phantasie dringend Zügel anlegen: Ganz sicher würde niemand Martin auf Grundlage der an den Haaren herbeigezogenen beziehungsweise gar nicht vorhandenen Beweise gegen ihn gleich verhaften! Trotzdem …

Warum machte ich mir eigentlich derartige Sorgen? Von allen Menschen, die ich kannte, schien Martin derjenige, der am besten auf sich selbst aufpassen konnte.

Ich riss mich gewaltsam aus der törichten Angstspirale, die in meinem Kopf rotierte, um Martin Franklin Farrell und seiner Begleiterin vorzustellen, die uns gegenüber Platz genommen hatten. Franklin hatte wohl an dem Tag, als er bei mir anrief, schon seine absolute Reserveliste vorliegen gehabt, vermutlich kam die Frau, die er mitgebracht hatte, im Alphabet gleich hinter mir. Sie war Ende vierzig, auffällig gut gekleidet und frisiert, rein körperlich eine gute Ergänzung für den wie immer makellosen Farrell. Sie glänzte auf eine etwas herbe Art, ihr Benehmen und ihr Geschick bei der Konversation, das keine Rückschlüsse auf ihren Charakter zuließ, schienen mir ein bisschen zu geübt, zu einstudiert. Unterm Strich erweckte die Frau, deren Namen ich nicht richtig mitbekommen hatte, in mir sofort ein ungutes Gefühl, sogar Misstrauen. Sie steckte voll witziger, passender Kommentare, ließ ihr Lächeln von einem zum anderen blitzen, schmiss sich mit ihrer ganzen Art so an Franklin ran, dass es fast schon nach Verzweiflung roch. Unter Garantie waren die beiden noch nie zuvor zusammen ausgegangen. Franklin wiederum verhielt sich ihr gegenüber höflich, aber kalt.

Das Essen wurde serviert. Ich sprach mit Mackie, der links neben mir saß, mit Martin, der rechts neben mir saß, und mit Franklin und Ms. Glitter gegenüber, könnte aber beim besten Willen nicht mehr rekapitulieren, worum es bei diesen Unterhaltungen ging und was ich jeweils von mir gegeben habe.

Eins allerdings bekam ich trotz meiner Sorgen noch mit: Martin und ich erregten als Paar einige Aufmerksamkeit. Man hatte die Tische im Bankettsaal zu einem großen U zusammengeschoben, wobei Martin und ich außen an einem der beiden Schenkel dieses Us saßen. Als Franklin sich einmal bückte, um die Serviette seiner Begleiterin aufzuheben, sah ich, dass von der Außenseite des anderen Schenkels her jemand zu uns herüberstarrte. Mein ehemaliger Liebhaber Arthur Smith saß dort neben seiner Ehefrau, Lynn Liggett Smith vom Morddezernat. Wer um alles in der Welt hatte die beiden eingeladen? Arthur beobachtete mich mit offenkundiger Besorgnis, die hellen Brauen zusammengezogen. Seine Finger trommelten nervös auf der Tischplatte. Lynn dagegen aß friedlich vor sich hin, wobei sie Eileen Norris zuhörte. Eileen war zusammen mit Terry Sternholtz zum Bankett erschienen und hatte alle Anwesenden wissen lassen, die beiden alleinstehenden Damen der Branche hätten einfach beschlossen, gemeinsam auszugehen.

Als ich kaum merklich die Brauen hob, wurde Arthur prompt rot und senkte den Blick.

Da wusste ich, Lizanne hatte sich nicht geirrt. Martin stand unter Verdacht. Mochte ich vorher noch gehofft haben, man hätte Lizanne etwas Falsches vermittelt, durfte ich mir jetzt absolut nichts mehr vormachen.

Alles in Ordnung?, fragte Martin.

Ja, danke. Ich muss … Eigentlich hatte ich sagen wollen, ich müsse ihm später dringend etwas sagen, aber ich persönlich fand es schrecklich, wenn jemand mich mit Andeutungen quälte. Alles bestens, sagte ich stattdessen. Schmeckt dir der Salat?

Zu viel Essig. Martin warf mir einen scharfen Blick zu. Er ahnte, dass etwas in der Luft lag.

Irgendwie schaffte ich es, die ganze Mahlzeit über die richtigen Dinge zu tun und wohl auch zu sagen, aber als Bubba das Podium erklomm, um sich über die neueste Gesetzgebung in Punkto Immobilienwirtschaft auszulassen, durfte ich endlich komplett abschalten. Es fiel mir schwer, höflich in seine Richtung zu schauen. In meinem Kopf nahmen die Probleme die Ausmaße eines Monsters mit viel zu vielen Gesichtern an, meine Angst steigerte sich ins Unermessliche. Ich hatte Angst, man könne Martin verhaften, ich hatte Angst, ihn zu verlieren, ich hatte Angst vor den Auswirkungen auf seinen Job und auf seine Selbstachtung, würde er aus dem Büro heraus auf die Polizeiwache verschleppt. Vielleicht hatte ich sogar Angst, er könnte sich als schuldig erweisen.

Also wanderte mein Blick unstet zwischen den vielen Gesichtern im geschmackvoll cremefarben und burgunderrot gehaltenen Bankettsaal des Kutscherhauses umher. Die meisten der Menschen hier waren mir vertraut, einer von ihnen war höchstwahrscheinlich der, nachdem die Polizei suchte. Ich musste nur dafür sorgen, dass Lynn und die anderen das auch so sahen.

Der Mörder war ein Makler oder stand doch wenigstens in irgendeiner Weise in Verbindung mit dem Immobilienhandel: Er hatte gewusst, wie und wo er den Schlüssel zurückhängen musste.

Er war in der Lage gewesen, ohne Auto zum Haus der Andertons zu gelangen, und zwar ohne wahrgenommen zu werden.

Was hieß, er war fester Bestandteil der abendlichen Szenerie, also jemand, der regelmäßig joggte, walkte oder Rad fuhr.

Idella hatte diesem Mörder vertraut, sie war bereit gewesen, eine Menge für ihn zu riskieren. Idella hatte es übernommen, den Schlüssel zurückzuhängen, da war ich mir ziemlich sicher.

Mein Blick ruhte auf Mackies dunklem Hinterkopf: Er hielt das Gesicht höflich dem Gastredner des Abends zugewandt. Seine Begleiterin hinter ihm zupfte an ihren Nägeln, obwohl auch sie höflich interessiert in die richtige Richtung schaute. Weiter entfernt tupfte sich Eileen die Lippen an ihrer Serviette ab, neben ihr verfolgte Terry in einem dunkelblauen Kleid mit nachgemachten Diamantknöpfen Bubbas Ausführungen mit skeptisch hochgezogenen Mundwinkeln. Mark Rüssel und seine Frau saßen in der Haltung geübter Bankettgänger da, Marks Partner, Jamie Dietrich, ein schlaksiger Mann mit großem Adamsapfel, unterdrückte gerade mühsam ein Gähnen. Patty mimte die Konzentrierte, wobei ihr Partner unter der Tischdecke irgendetwas trieb, was ihr ein zartes Lächeln auf die Lippen zauberte. Selbst die junge Debbie Lincoln, die sich mehr Perlen in die Zöpfe geflochten hatte, als meiner Meinung nach auf ein menschliches Haupt gehörten, hatte sich Bubba zugewandt und versuchte zumindest, seinen Worten zu folgen, während ihr Begleiter sich ganz offen und unverhohlen gelangweilt gab. Donnie war allein gekommen. Er hatte den Platz links neben sich absichtlich leer stehen lassen, damit die Welt nicht vergaß, dass er ein frischgebackener Witwer war. Ich hatte geahnt, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, als Star eines öffentlichen Dramas aufzutreten  auch wenn es ihm selbst überlassen blieb, auf diese Starrolle aufmerksam zu machen.

Nicht weit von Lizanne entfernt neigte meine Mutter königlich ihr Haupt, die Ähnlichkeit mit Lauren Bacall deutlicher denn je. John hatte den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt und sah aus, als würde er gern bald gehen. Ms. Glitter, Martin gegenüber, hing wie gebannt an Bubbas Lippen. Franklin lauschte Bubba mit leicht verzogenem Mund, wobei seine langen, dünnen Finger seine Leinenserviette immer wieder neu zusammenfalteten.

Er fältelte sie, glättete sie. Mein Blick richtete sich wieder auf Mackies Hinterkopf, meine Gedanken waren bereit, sich wieder in den Strudel ihrer Ängste, auf die schwere, schreckliche Last der Liebe zu stürzen. Aber irgendetwas zog meinen Blick zurück zu Franklins Fingern. Die falteten die Serviette zu einer Ziehharmonika, nahmen sie auseinander, falteten sie zu Dreiecken. Die Dreiecke wurden immer kleiner, es waren aber immer noch perfekte Dreiecke. Wieder strichen die langen, weißen Finger den Leinenstoff glatt. Wieder legte er die Serviette in Falten, und wieder kamen die Dreiecke zum Vorschein, ordentliche, perfekte Dreiecke. Wo hatte ich die …

Franklin hob den Blick. Sofort richtete ich meinen mit wild klopfendem Herzen nach vorn.

Ich, Aurora Teagarden, hatte gerade ein Rätsel gelöst. Ohne dabei groß meinen Verstand zu gebrauchen.

Franklin Farrell war der Mörder.

So, wie er diese Serviette faltete und wieder auseinandernahm, war er auch mit Tonia Lees Kleid und Unterwäsche umgegangen. Dies seltsame Verhalten war so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck.

Franklin Farrell.
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Nun konnte ich schlecht aufspringen und anklagend den Finger auf Franklin richten. Ich musste mich zwingen, auf meinem Stuhl sitzen zu bleiben, wo ich krampfhaft die Hände faltete und ihnen befahl, hübsch still zu bleiben und sich bloß nicht zu rühren.

Der charmante, gutaussehende Franklin, der sich so viele Eroberungen auf die Fahnen schreiben konnte, dass sie ihm wahrscheinlich mittlerweile zur Routine geworden waren und nur noch langweilten. Franklin, dessen Haus wir alle nur einmal im Jahr anlässlich seiner großen Party betraten, ein Haus, das durchaus mit Dingen vollgestopft sein konnte, die er gestohlen hatte, wenn er Kunden Häuser zeigte.

Bei Tonia Lee hätte Franklin nur zu zwinkern brauchen, und sie wäre ihm wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen. Die schüchterne Idella mochte er durch seinen Charme verleitet haben, etwas für ihn zu tun, obwohl es ihr doch höchst verdächtig vorgekommen sein musste. Wie hatte er sie dazu gebracht, den Schlüssel zurück ans Brett zu hängen? Oder ihn von Greenhouse Realty nach Hause zu fahren? Wahrscheinlich hatte er ihr vorgemacht, Tonia Lee sei bereits tot gewesen, als er beim Andertonhaus ankam. Was er Idella als Grund für seinen Aufenthalt dort genannt haben mochte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

Auf jeden Fall hatte er ihr wohl erzählt, seine Chancen, einer Tat verdächtigt zu werden, die er nicht begangen hatte, würden geringer, wenn sie den Schlüssel zurückhängte. Letztlich aber hatte Idella nicht mit der schrecklichen Last dieses Geheimnisses leben können, es hatte sie zu sehr gequält. Ich musste daran denken, wie sie an ihrem Todestag mittags in der Damentoilette von Beef n More bitterlich geschluchzt hatte. Natürlich war Franklin nicht entgangen, dass Idella zusammenzubrechen drohte. Selbst wenn sie die Erkenntnis verdrängt hatte, dass Franklin mit ziemlicher Sicherheit ein Mörder war, hatte sie auf jeden Fall ihr Gewissen geplagt, weil sie die Polizei und ihre Arbeitgeberin belogen hatte.
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Roe? Roe? Alles in Ordnung?

Was? Ich zuckte zusammen.

Martin hatte sich zu mir gebeugt, die unglaublich hellbraunen Augen voller Fürsorge. Die unglaublichen, unschuldigen hellbraunen Augen!, dachte ich mit übervollem, schwerem Herzen.

Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht besonders gut, Martin. Um uns herum standen die ersten Gäste auf und begannen, sich laut zu unterhalten. Es wurde Zeit zu gehen.

Dann bringe ich dich nach Hause.

Ich blieb am Tisch sitzen, während Martin unsere Mäntel holte. Die ganze Zeit über hatte ich Angst aufzusehen, denn dann wäre ich womöglich Franklins Blick begegnet. Er und seine Begleiterin saßen noch am Tisch, nach wie vor direkt mir gegenüber.

Lass uns gehen, Schatz, sagte Ms. Glitter gerade.

Hast du auch noch Lust auf ein Gläschen im Pub;? Franklins Stimme war warm und verlockend wie ein knisterndes Feuer in einer eiskalten Nacht.

Aber sicher, und danach sehen wir weiter, gurrte seine Begleiterin verführerisch.

Was wollte sie denn da noch groß sehen? Meiner Meinung nach war das zwischen den beiden jetzt schon ein klarer Fall von zu mir oder zu dir?. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie zu ihr gehen würden. Meine Gedanken rasten. Natürlich zu ihr, wahrscheinlich hatte Franklin die Vasen aus dem Andertonhaus noch irgendwo bei sich zu Hause, sie jetzt in Atlanta zu verkaufen war doch viel zu heiß, wo der ganze Fall noch akut war. Andererseits, widersprach ich mir gleich selbst, war es ziemlich gefährlich, diese Vasen im eigenen Haus aufzubewahren. Wobei das eigene Auto ein noch prekärerer Aufbewahrungsort wäre …

Ohne einen Gedanken an Martin, der ihn mir liebevoll hinhielt, schlüpfte ich in meinen Mantel.

Wie konnte ich die Polizei dazu bringen, Franklins Haus zu durchsuchen?

Martin legte den Arm um meine Schultern. Schaffst du es bis zum Auto?, erkundigte er sich besorgt.

Martin! Ich denke gerade nach! Er warf mir einen sonderbaren Blick zu.

Dann hole ich den Wagen. Ich mache mir Sorgen. Ich beeile mich, ich fahre das Auto an den Eingang vor.

Ganz in Gedanken nickte ich nur kurz und bekam lediglich am Rande noch mit, wie er ging.

Es war so schön, Sie kennenzulernen, erklang rechts neben meinem Ellbogen eine routiniert-höfliche Stimme.

Ich sah auf: Ms. Glitter. Ganz meinerseits, antwortete ich mechanisch, wobei ich versuchte, Franklin, der rechts neben ihrem Ellbogen stand, gar nicht erst anzusehen. Terry und Eileen steuerten auf uns zu, Terry sehr hübsch in ihrem dunkelblauen Kleid, die üppigen roten Locken zu einer umwerfenden Frisur gebändigt. Terry hatte sich für ihre Verabredung mit Eileen ebenso sorgfältig zurechtgemacht wie ich mich für meine mit Martin  irgendwie hatte dieser Gedanke etwas Seltsames.

Montag komme ich später ins Büro, teilte Terry ihrem Chef mit. Ich treffe mich gleich früh am Morgen mit den Stanfords.

Ich bin sowieso den ganzen Tag in Atlanta, antwortete Franklin beiläufig. Wir sehen uns dann Dienstag.

Aber als Eileen, Franklin, und seine Begleiterin aufbrachen, packte ich Terry am Arm, ehe sie sich den anderen anschließen konnte. Überrascht fragte sie mich, was ich wollte  wahrscheinlich hatte ich ziemlich fest zugepackt.

Terry? Als wir alle zum Kondolieren bei Donnie Greenhouse waren, hast du gesagt, ein Selbstverteidigungskurs hätte Tonia Lee nichts genützt, weil sie Fesseln trug. Erinnerst du dich?

Terry musste ein bisschen in ihrem Gedächtnis wühlen. Sicher!, sagte sie schließlich. Ich erinnere mich, und?

Kannst du dich unter Umständen auch noch daran erinnern, wer dir das mit den Fesseln erzählt hat?

Oh. Ja, das war Franklin. Er hatte es mir gleich am Morgen, nachdem Tonia Lee gefunden worden war, erzählt, im Büro. Mich machen solche schrecklichen Geschichten immer ganz krank, aber Franklin kann sich richtig dafür begeistern.

Danke Terry, das ging mir gerade so durch den Kopf, ich war bloß neugierig. Terry schien meine Begründung nicht einzuleuchten, aber als Eileen von der Tür aus ungeduldig nach ihr rief, ging sie. Allerdings nicht, ohne mir noch einen letzten misstrauischen Blick zugeworfen zu haben.

Wahrscheinlich hatte Donnies Dummheit ihm das Leben gerettet. Allerdings hatte er Terrys Bemerkung über die Fesseln mitbekommen und ihre Bedeutung viel eher begriffen als ich -vielleicht war er so blöd also doch nicht. Höchstwahrscheinlich saß er schon an einem komplizierten Rachefeldzug gegen Terry, ohne sie oder sich je gefragt zu haben, woher sie ihre Information hatte. Er war von Informationen aus erster Hand ausgegangen, hatte gedacht, Terry sei die Mörderin. Dabei hatte es sich die ganze Zeit um eine Information aus zweiter Hand gehandelt.

Tief in Gedanken versunken stand ich herum, bis ich feststellen musste, dass Arthur Smith nach meiner Hand gegriffen hatte. Seine Frau unterhielt sich weit von uns entfernt am anderen Ende des Saales mit meiner Mutter.

Arthur kam mir mehr als gelegen, ich musste ihm unbedingt erzählen, was ich gesehen hatte! Gut, vielleicht war es kein schlagender Beweis, wenn jemand seine Serviette auf eine bestimmte Weise faltete, aber so konnte ich wenigstens Lynn um nur eine Ecke herum die Botschaft zukommen lassen, die Polizei möge sich möglichst bald näher mit Franklin Farrell befassen.

Aber Arthur hatte eigene Pläne. Warnend hob er die Hand, als ich gerade anfangen wollte zu sprechen, eine Geste, die mich auch schon zu Zeiten unserer Beziehung in den Wahnsinn getrieben hatte.

Roe, dieser Typ ist nichts für dich. Es folgte ein eindringlicher Blick aus blassblauen Augen. Arthurs Stimme klang leise und nicht besonderes erregt, dafür absolut ernst. Ich warne dich in Anbetracht der guten Zeiten, die wir miteinander hatten. Lass den Mann sausen und halte dich von ihm fern. Denk bloß nicht, das wäre etwas Persönliches. Mit uns hat das nichts zu tun. Wir haben ihn gründlich überprüft, und er ist nicht …

Arthur!, sagte ich laut und deutlich, um alles abzuwürgen, was er eventuell noch hatte sagen wollen. Seine Worte hatten mich vollständig aus der Bahn geworfen. Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, sage dir aber hier und jetzt klipp und klar, dass ich den Mann liebe, und wenn du mir jetzt bitte zuhören würdest …

Wenn du ihn nicht abservieren willst, bitte! Ich kann dich nicht dazu zwingen.

Wie wahr, und jetzt …

Aber du musst wissen, dass er gefährlich ist.

Wer ist gefährlich?, fragte Martin mit wilder, gespielter Munterkeit.

Mr. Bartell. In Arthurs Stimme lag nackte Abscheu. Ich bin Arthur Smith, Detective bei der hiesigen Polizei.

Martin und Arthurs Händeschütteln sah so aus, als wären die beiden lieber im Armdrücken gegeneinander angetreten.

Hätten die beiden Fell um Hals und Nacken getragen, dann hätten ihnen jetzt dort sämtliche Haare zu Berge gestanden.

Ich freue mich, Sie kennenzulernen, sagte Martin doppeldeutig. Roe, ich habe den Wagen vorgefahren.

Danke, Schatz, sagte ich. Martin legte den Arm um mich, und wir wandten uns zum Gehen.

Sag Lynn, ich muss mit ihr reden, warf ich Arthur über die Schulter hinweg zu.

Was ist los, Roe?, erkundigte sich Martin, als wir den Parkplatz des Kutscherhauses verlassen hatten. Ist dir wirklich übel?

Nein. Aber heute Abend ist etwas geschehen. Wir müssen reden. Wer war qualifizierter für den Umgang mit gefährlichen Situationen als Martin? Er war doch selbst gefährlich, vielleicht hatte er eine Idee.

Hat es etwas mit diesem Polizisten zu tun? Hattest du mal was mit ihm?

Er ist verheiratet und hat ein Baby!, erklärte ich entschieden. Dass wir zusammenwaren, ist schon Ewigkeiten her.

Hat er dich vor mir gewarnt?

Ja, aber darüber will ich gar nicht …

Ich war also gemeint mit diesem Spruch von einem gefährlichen Mann. Glaubst du das?

Oh, ja. Aber …

Plötzlich waren wir mitten in unserem ersten Streit, den ich nicht ganz verstand. Martin schien ärgerlich, weil Arthur mir gegenüber noch genügend Gefühle aufbrachte, um mich vor ihm zu warnen. Irgendwann begriff ich, dass nicht die Warnung meinen Liebsten aufbrachte, sondern diese Gefühle. Außerdem verletzte ihn, dass Lizannes Verlobungsring meine Ohrringe in den Schatten gestellt hatte. Das fand er jedenfalls. Ich versuchte, Martin davon zu überzeugen, dass ich meine Ohrringe liebte und einen Verlobungsring gar nicht angenommen hätte, auch wenn er mir einen hätte überreichen wollen  was nicht stimmte und in dieser Situation auch eine blöde Bemerkung war. Wir hatten uns verliebt wie zwei Teenager, und jetzt stritten wir wie zwei Teenager. Wären wir jünger gewesen, ich hätte Martin die Jacke seines Sportteams und seinen Klassenring zurückgegeben.

Dann, wir bogen gerade auf den Parkplatz hinter meinem Haus ein, ging sein Piepser los.

Martin sagte etwas wirklich Schreckliches.

Ich muss weg, stellte er fest, mit einem Mal sehr ruhig.

Ich muss dir etwas sagen, platzte es aus mir heraus. Vor morgen! Über Franklin Farrell.

Ich fasse nicht, was ich da eben alles gesagt habe!

Bitte, komm zurück. Mittlerweile weinte ich fast. Zu viele Gefühle waren an diesem Tag auf mich eingestürzt, die suchten sich jetzt ein Ventil.

Ich bin sofort wieder da, sobald ich die Situation in der Firma im Griff habe.

Augenblick noch! Hastig kletterte ich aus seinem Auto, rannte zu meiner Hintertür, schloss auf und rannte zurück zum Wagen. Hier! Ich drückte Martin meinen Hausschlüssel in die Hand. Ich habe noch einen, mit dem kann ich von innen abschließen. Komm einfach rein, wenn du wieder hier bist.

Eindringlich, suchend sahen wir einander in die Augen. Ich habe noch nie jemandem einen Schlüssel zu meinem Haus gegeben! Mit diesen Worten knallte ich die Wagentür zu und lief zurück zum Haus.

Madeleine stand neugierig im kalten Luftzug, als ich durch die Tür kam. Sie rieb sich an meinen Beinen, während ich in der Küchenzeile stand und mich fragte, was um alles in der Welt ich jetzt tun sollte.

Nachdenklich ging ich die Treppe hinauf und entledigte mich der feinen Klamotten, ohne groß auf meine Frisur zu achten. Nur die Ohrringe ließ ich drin. Ich setzte mich vor den Ankleidetisch und bewunderte sie geistesabwesend, während ich weiterhin darüber sinnierte, was jetzt das richtige Vorgehen sein könnte.

Was, wenn ich bei der Polizei anrief und behauptete, Farrell hielte in seinem Haus eine Frau gefangen? Wäre die Polizei nicht verpflichtet, dort einzubrechen und nachzusehen?

Vielleicht nicht. Bei Arthur anzurufen, um nachzufragen, kam schlecht in Frage.

Ein Feuer melden?

Die Feuerwehrleute würden die Vasen nicht erkennen, die meisten Polizisten allerdings auch nicht. Natürlich besaßen wir keine Fotos der Vasen, und meine Mutter hatte nur eine vage Erinnerung daran, wie sie aussahen und wo genau sie auf den Nachttischchen gestanden hatten.

Gelang es mir nicht jetzt sofort, die Aufmerksamkeit auf Farrell zu lenken, würde man Martin am nächsten Tag zum Verhör abholen. Einen Tag später wollte Franklin die Vasen nach Atlanta schaffen, um sie zu verkaufen oder auf dem Weg in die Stadt in den Fluss zu werfen. Falls er das nicht schon längst getan hatte.

Aber in dieser Nacht war er nicht in seinem Haus, sondern bei Ms. Glitter.

Mit geballten Fäusten stand ich im Badezimmer, versuchte, mich gegen die Entscheidung zu wehren, die ich doch unausweichlich jeden Moment treffen würde.

Es ging nicht anders, ich musste es tun!

Noch beim Umziehen schalt ich mich selbst mit harten Worten, schimpfte mich einen Trottel und Schlimmeres, während ich mir dicke Socken, Jeans, T-Shirt und Sweatshirt überzog. Ich fand meine schwarzen Stiefel mit den flachen Absätzen, zog den Reißverschluss hoch, fahndete erfolgreich nach einem alten Anorak mit tiefen Taschen, entdeckte auch einen langen Schal mit einer Kapuze in der Mitte, den ich mir um den Hals schlang und vorn in der Jacke feststeckte, um mich nicht ständig mit den Enden abmühen zu müssen. Alles, was ich trug, war schwarz, dunkelbraun oder dunkelblau, als hätte ich mich im Halbdunkel angezogen, wo man im Schrank nur die dunklen Farbtöne erkannte, aber nicht genug sah, um die Kleidung farblich aufeinander abzustimmen. Amina hätte bei meinem Anblick die Krise bekommen.

Die wunderschönen Ohrringe behielt ich allerdings an.

Todesangst und wilde Entschlossenheit in den Knochen trottete ich nach unten, um mir die Taschen mit Schraubenziehern und allem möglichen anderen vollzustopfen. Ich steckte alles ein, was mir auch nur vage geeignet schien, um damit in Franklin Farrells Haus einzubrechen.

Auch einen schweren, faustgroßen Stein, den ich als Andenken von einem Ausflug nach Hot Springs mitgebracht hatte, fügte ich meiner Sammlung an Einbruchswerkzeugen hinzu. Er war dunkel, mit kleinen, klaren Kristalleinschlüssen. Als Letztes fiel mir noch das Stemmeisen in Janes Werkzeugkiste ein, die ich im Gästezimmer aufbewahrte.

Das alles warf ich in meinen Wagen. Inzwischen war es dreiundzwanzig Uhr, wie mir die Digitalanzeige am Armaturenbrett verriet. Ich war eine gesetzestreue Bürgerin, versicherte ich mir wutentbrannt. Eine, die nie Müll in die Gegend warf, die nie gegen Verkehrsregeln verstieß, die nie Behindertenparkplätze blockierte, die pünktlich ihre Steuern zahlte, die nur log, wenn es die Höflichkeit erforderte. Für das, was ich jetzt vorhatte, mochte der Herrgott mir verzeihen.

All diese Gedanken gab mir der immer noch teilweise aktive bedächtige, logische Teil meines Kopfes ein. Eben dieser Teil schickte mich dann auch noch einmal zurück ins Haus, wo ich Papier und Bleistift suchte, um eine Nachricht zu verfassen: Martin, Franklin Farrell ist der Mann, der Tonia Greenhouse getötet hat. Ich breche in sein Haus ein und hole die Vasen, die er aus dem Andertonhaus gestohlen hat. Es ist dreiundzwanzig Uhr. Roe. Irgendwie fühlte ich mich besser, nachdem ich diese Nachricht geschrieben hatte, als sei sie eine Art Lebensversicherung. Ein sicher völlig ungerechtfertigtes Gefühl. Dann zog ich die Hintertür von außen zu. Nun gab es kein Zurück mehr: Meinen Ersatzschlüssel hatte ich nicht eingesteckt, und meinen eigenen besaß ja nun Martin.

Franklin Farrells Haus stand in einer viel befahrenen Durchgangsstraße, wo man schlecht parken konnte. Ohnehin war es für mich nicht angesagt, direkt vor seinem Haus zu halten, weswegen ich mein Auto zwei Blocks weiter südlich und einen weiter östlich abstellte. Franklins Straße bestand inzwischen fast ausschließlich aus Geschäftshäusern, sein altes Wohnhaus stellte eine der wenigen Ausnahmen dar, stach aber mit seinem auffallenden Anstrich in Taubenblau und Gelb wohltuend aus seiner Umgebung hervor. Sowieso galt es als eines der ansehnlichsten Häuser der Stadt, denn Franklin verstand sich auf Inneneinrichtung und hatte es im Laufe der Jahre mit ausgewählten Antiquitäten verschönt, die man allerdings nicht oft zu Gesicht bekam, denn Farrell empfing zwar der allgemeinen Meinung nach hier die eine oder andere attraktive Dame, den Rest der Gesellschaft aber nur einmal im Jahr, dafür aber groß. Bei seiner Feier wurde an nichts gespart, die Einladungen dazu waren heiß begehrt, aber ansonsten wurde man nie in dieses Haus geladen. Kunden und Geschäftspartner bewirtete Franklin in Restaurants, sein Heim war ihm heilig, selbst die attraktivste Frau fand ungebeten keinen Einlass. Eine vieldiskutierte Marotte, um die ihn alle, die zu feige waren, es ähnlich zu handhaben, heiß beneideten.

Das alles wusste ich über Franklin Farrell. Das alles  und noch viel mehr.

Höchstwahrscheinlich war ich nicht besonders leise, als ich durch sein rückwärtiges Gärtchen zu seiner Hintertür schlich. Aber wer hatte bei dieser Kälte schon die Fenster offen und konnte mich hören? Zitternd versuchte ich, den Knauf an der Hintertür zu drehen, aber natürlich war die Tür verschlossen. Franklins Wagen hatte ich nicht gesehen, ich durfte also getrost davon ausgehen, dass er und Ms. Glitter sich gerade irgendwo prima amüsierten und konnte nur hoffen, ihr Vergnügen aneinander möge nachhaltig ausfallen und er die ganze Nacht bei ihr verbringen. Ich hatte nicht vor, meinen Einbruch zu tarnen, so dass man ihn hinterher nicht gleich bemerkte. Meiner Meinung nach konnte ich froh sein, wenn ich überhaupt ins Haus kam, mich dabei auch noch schlau anzustellen war zu viel verlangt. Als also ein paar unbeholfene Versuche mit dem Schraubenzieher keinen Erfolg brachten, schlug ich mit meinem Souvenirstein das Fenster der Hintertür ein. Den Stein steckte ich wieder ein, ehe ich vorsichtig den Arm durch das Loch steckte und die Tür entriegelte. Die hätte daraufhin aufgehen müssen, tat es aber nicht. Was nun? Wohl boten mir Anorak und Sweatshirt einen gewissen Schutz, aber ich musste dennoch befürchten, mich an dem im Rahmen verbliebenen Glas zu verletzen, wenn ich zu heftig mit dem Arm an der Türinnenseite herumfuchtelte, um herauszufinden, was sie immer noch blockierte.

Schließlich wagte ich den Einsatz meiner Taschenlampe. Ich drückte das Gesicht an die obere Paneele und ließ den Lichtstrahl innen an der Tür auf und ab wandern, bis ich den zusätzlichen Schieberiegel weiter oben an der Tür entdeckte. Sofort knipste ich die Taschenlampe wieder aus.

Um diesen Riegel zu erreichen war ich nicht groß genug. Tief Luft holend versuchte ich es mit dem längsten Schraubenzieher, wobei ich mich auf die Zehenspitzen stellte und die Augen schloss, um mich besser konzentrieren zu können. Endlich fand die Spitze des Schraubenziehers den Knauf, und ich schaffte es unter Aufbietung sämtlicher Kräfte, den Riegel beiseite zu schieben.

Als die Tür endlich nachgab, musste ich mich erst einmal kurz hinkauern und meine Nerven sortieren, so sehr zitterte ich. Dann holte ich tief Luft, stand auf und betrat Franklins Haus.

Hau wieder ab!, befahl mir der clevere Teil meines Hirns. Das ist doch Schwachsinn, was du da vorhast! Sieh zu, dass du Land gewinnst!

Aber ich hörte nicht hin, sondern sah mir stattdessen im Schein der Taschenlampe die Küche an. Weiter ging es durchs Esszimmer mit seinem Büffet voll prächtigem Silber in den Wohnraum, wo die hellen Töne so perfekt aufeinander abgestimmt waren, dass es schon wieder deprimierend wirkte. Alles war in Creme gehalten, bis auf die Tapete, die war preiselbeerfarben. Rechts und links vom Kamin hohe Fenster, davor einander zugewandte, zusammenpassende Sofas. Hektisch zuckend huschte das Licht meiner Taschenlampe über die Möbel, den schimmernden Hartholzboden, den Kamin aus Marmor. Beim Kamin blieb es hängen.

Dort, auf dem Kaminsims, standen die Vasen. Farrell hatte vielleicht Nerven! Mir stockte schier der Atem. Die beiden standen hübsch ausgerichtet mit einem Arrangement aus Trockenblumen zwischen sich, als sei es ihr gutes Recht, hier in voller Schönheit zu prangen. In einem Schrank verstaut hätten sie einen wesentlich verdächtigeren Eindruck gemacht. Langsam ging ich durch den Gang, den die beiden Sofas bildeten, um sie mir genauer anzusehen. Ja, es waren die richtigen Vasen, ich erkannte die Zeichnungen von Flüssen und Tälern, die mich als Kind so fasziniert hatten.

Ha! Ich grinste in die Dunkelheit, wobei eine Maschine ganz hinten in meinem Kopf im Gleichtakt mit meinem Puls darauf beharrte, ich sei blöd, so blöd, so blöd …

Wie blöd, wurde mir bewiesen, als Franklin Farrell das Licht in seinem Wohnzimmer einschaltete.
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Ich habe Sie gar nicht vorfahren hören, begrüßte ich ihn lahm, nachdem ich erschrocken zu ihm herumgefahren war.

Das ist mir schon klar, sagte er ruhig. Mein Wagen steht weiter unten an der Straße, ich sah schon aus zwei Blocks Entfernung das Licht hier im Wohnzimmer herumgeistern. Die Vorhänge an den Fenstern standen offen  wenn er mich gesehen hatte, konnten andere uns auch sehen. Das war meine einzige Hoffnung. Aber da streckte Franklin auch schon nachlässig die rechte Hand aus, drückte auf einen Knopf, und ich hörte, wie sich hinter mir mit leisem Rauschen die Gardinen vor die Fenster schoben.

Von allen verdammten elektronischen Spielzeugen …

Schweigend musterten wir einander. Ich fragte mich, was wohl als Nächstes geschehen mochte  Franklin ja vielleicht auch.

Warum haben Sie das getan?, fragte er schließlich, die eleganten Züge ganz grau vor Müdigkeit. Lässig warf er den Mantel über die Sofalehne, als wolle er sich gleich dazusetzen und die Tageszeitung aufschlagen. Leider zog er stattdessen einen langen, dünnen Schal aus der Manteltasche.

Ach, tragen Sie so einen jetzt immer bei sich? Für den Fall, dass Sie jemanden umbringen müssen? Die Worte waren mir aus dem Mund geschlüpft, ehe mein Hirn sie zurückpfeifen konnte.

Tonia Lee war ein Stück Dreck, Roe, sagte Farrell mit kalter Stimme. Aber sie war schlau genug, hier in meinem Haus Dinge zu finden, die sie nicht hätte entdecken dürfen. Das hat sie für sich behalten, im Austausch für ein paar reichlich exotische Schäferstündchen. Sie liebte ungewöhnliche Orte und ließ sich gern fesseln. Aber irgendwann hatte ich es so satt, ihr zu Gefallen zu sein. Ich stellte mir vor, wie Farrell am Fußende des Bettes im Andertonschlafzimmer saß und mit Tonia Lee sprach, während er methodisch ihre Kleider zu Dreiecken zusammenlegte  und die ganze Zeit hatte Tonia Lee gewusst, dass sie gleich sterben würde. Ein Stück Dreck, wiederholte Farrell.

Damit wollte er Tonia Lee nicht etwa einer bestimmten sozialen Schicht zuordnen, es sollte auch keine Einschätzung ihres Charakters sein. Indem er sie als Dreck bezeichnete, sprach er Tonia Lee das Menschsein ab, wertete sie als bedeutungslos, vergleichbar mit einem Maulwurf, dessen Hügel seinen makellosen Rasen entstellten. Nur vom Zuhören allein wurde mir schlecht.

Was ist mit Idella?, fragte ich fast gegen meinen Willen.

Nachdem ich sie zu einem ersten Treffen bewegt hatte, war sie so was von schnell ins Bett zu bekommen! Eigentlich hatte sie Skrupel, mit einem Mann meines Rufes auszugehen, aber ich konnte ihr diese Vorbehalte nehmen, worüber ich letztlich herzlich froh war. Als ich sie brauchte, um den Schlüssel zurückzuhängen, fiel es mir leicht, sie dazu zu überreden. Ich sagte einfach, die Polizei dürfe nicht wissen, dass ich im Andertonhaus gewesen war und Tonia Lees Leiche gesehen hatte, das würde mir das Geschäft ruinieren. Außerdem erzählte ich ihr, ich sei nur im Andertonhaus gewesen, weil ein anonymer Anrufer behauptet hätte, Idella läge dort und sei schwer verletzt. Wie konnte sie sich da weigern, mir zu helfen? Farrell zog hämisch die Brauen hoch. Für sie war die Sache klar: Jemand wollte mir den Mord an Tonia Lee in die Schuhe schieben. Jemand, der wusste, dass ich auf der Stelle herbeieilen würde, um sie, Idella zu retten  wie romantisch! Bockig wurde sie erst, als sie Zeit gehabt hatte, in Ruhe nachzudenken. Sie ahnte etwas, die Geschichte kam ihr nicht mehr so plausibel vor. Sie hatte Angst vor dem Leben als einsame Frau, Angst, immer allein zu bleiben. Aber auf einmal hatte sie noch mehr Angst vor mir, sagte der Mann, den es glücklich machte, allein zu leben. Der am liebsten allein war, da er sich selbst so gut leiden konnte.

Was ist mit mir?

Sie sind anders. Franklin zuckte die Achseln. Aber jetzt wissen Sie von mir, und niemand sonst ahnt etwas. Niemand hegt einen Verdacht. Warum mussten Sie das tun? Warum mussten Sie hier einbrechen?

Warum mussten Sie nach Hause kommen? Ich hatte gedacht, Sie wären die ganze Nacht beschäftigt.

Mit Dorothy? Er dachte wirklich einen Augenblick lang über dieses Thema nach. Wissen Sie was?, sagte er schließlich langsam. Sie war mir einfach nicht die Mühe wert.

Als er einen Schritt näherkam, warf ich einen hektischen Blick Richtung Haustür. Zwischen mir und der Hintertür stand Farrell. Die Haustür war verschlossen und mit einem ähnlichen Riegel gesichert wie die Hintertür. Einen Ausweg gab es da nicht: Ich würde Sekunden brauchen, um bis zur Tür zu kommen, weitere Sekunden gingen bestimmt mit dem Kampf um den Riegel verloren. Links von mir befand sich eine verschlossene Tür, hinter der sich ein Garderobenschrank verbergen mochte. Was wusste ich denn? Ja, wahrscheinlich ein Garderobenschrank, denn direkt neben der Tür stand ein reich verzierter Schirmständer mit einem großen, altmodischen Regenschirm darin.

Ich musste hierherkommen. Ganz langsam schob ich mich nach links, um die eine Sofaecke herum, befahl Franklin mit all meinen Sinnen, sich auf mein Gesicht zu konzentrieren und nur nicht meine Füße zu beachten. Morgen will die Polizei sich Martin vorknöpfen.

Martin  ach ja, der neue Verehrer, der Grund, weswegen Sie nicht mit mir ausgehen wollten. Farrell kam näher, Stimme und Blick zeugten von mäßigem Interesse. Warum rücken Sie immer weiter nach links, Roe?

Mit einem Ruck riss ich den Regenschirm aus dem Ständer. Weil ich Ihnen wehtun will, ehe Sie mir wehtun! Mit beiden Händen packte ich den Schirmgriff und richtete die scharfe Spitze auf Franklin.

Der lachte! Ehrlich, er lachte! Mit einer geübten Bewegung wickelte er sich die Schalenden um beide Hände und spannte den Stoff, bis ich das Schimmern der ultramarinblauen Seide bewundern durfte. Terrys Schal. Vielleicht lasse ich ihn hinterher dran, dann denkt die Polizei womöglich, Terry hätte Sie umgebracht, weil Eileen scharf auf Sie war.

Haha. Dafür wird Martin Sie umbringen, sagte ich aus tiefster Überzeugung.

Ihr neuester Schatz? Wohl eher nicht.

Ehe dies absurde Gespräch noch weitere schräge Haken schlagen konnte, griff ich mit aller Kraft laut schreiend an, und wenn ich laut bin, dann ist das wirklich ziemlich laut.

Ich war klein, Farrell groß; ich hatte mich vorgebeugt, als ich zum Angriff stürmte.

Ich erwischte ihn in der Magengrube. Besser gesagt: ein wenig tiefer.

Er schrie auf, seine durch den Schal verbundenen Hände flogen hoch  dann krümmte er sich. Ich wurde durch die Wucht meines Angriffs und des Aufpralls zurückgeschleudert, stolperte, drehte mich dabei um die eigene Achse und fiel mit dem Gesicht voran der Länge nach hin.

Farrell landete genau auf mir.

Obwohl ich nach dem Sturz kaum noch Luft in der Lunge hatte, kämpfte ich verzweifelt gegen sein Gewicht an, versuchte, den Mann von mir herunterzurollen. Ich bäumte mich auf, ich drückte, ich zog, ich wütete, aber er erwies sich als zu schwer. Inzwischen hatte er angefangen zu knurren, ein schreckliches, an ein Tier gemahnendes Geräusch, und als ich einen kurzen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, erschreckte mich der Ausdruck darin zu Tode  dabei hatte ich schon genug Angst. Farrell geriet vor Wut außer sich, anscheinend hatte ihm noch nie in seinem Leben jemand wehgetan. Er ließ das eine Schalende los und krallte sich mit der freien Hand an mir fest, riss an allem, was ihm unter die Finger kam. Ich hörte ein Klirren und das Geräusch, mit dem metallene Gegenstände über den Boden rollten. Farrell hatte mir die Jackentaschen abgerissen, und alles, was sich darin befunden hatte, verteilte sich über den Boden.

Als es Farrell gelang, die Hand in meiner Zopfmasse zu versenken, schlug er mein Gesicht mit voller Kraft gegen den Holzfußboden. Wie ein greller Blitz schoss mir der Schmerz in den Kopf, bis in meinem Hirn alles dunkel war. Dann hörte ich ein Knacken, das ich nicht zuordnen konnte. Farrell zog die Knie an und richtete sich auf, um besser mit der Faust auf meinen Kopf einprügeln zu können  diese Sekunde nutzte ich, um mich blitzschnell auf den Rücken zu drehen. Jetzt hatte ich einen Arm frei, aber Farrell ließ sich umgehend auf den anderen fallen, und als ich versuchte, ihn zu beißen, kamen meine Zähne nicht durch den festen Stoffseiner Anzugjacke. Wieder gelang es ihm, mich bei den Haaren zu packen. Diesmal schlug er meinen Hinterkopf auf den Holzboden, und wieder wurde es in mir einen Moment lang ganz schwarz vor Augen. Dann schnappte ich mir mit dem letzten mir verbliebenen Rest Energie sein Ohr und zog, zog, zog. Auch als Farrell den Kopf hochriss, um mich abzuschütteln, ließ ich nicht los. Mein zweiter Arm, zwischen unseren beiden Körpern gefangen, tat schrecklich weh, aber ich hatte kaum Zeit, das groß zu registrieren.

Nicht mehr lange, und ich würde das Bewusstsein verlieren, das war mir erschreckend klar. Franklins Gewicht drückte mir die Luft schneller aus den Lungen, als mein hoffnungsloses Ringen um Atem sie ersetzen konnte. Eins war gewiss, aus diesem Kampf konnte ich nicht als Siegerin hervorgehen. Ich grub meine Nägel in sein Ohr, um ihn zu brandmarken, und durfte die Befriedigung erfahren, unter meinen Fingern Feuchtigkeit zu spüren. Nur machte das Blut seine Haut glitschig, fast wäre mir das Ohr aus den Fingern geflutscht. Franklin war inzwischen der Schal wieder eingefallen. Er legte ihn sich erneut um die freie Hand und wollte ihn mir um den Hals legen, doch um den hatte ich den dicken Wollschal geschlungen, und der Jackenkragen war auch im Weg. Aber bald würde ich nichts mehr mitbekommen, mich nicht mehr wehren können. Schon flackerte mein Bewusstsein wie das defekte Bild eines alten Schwarzweißfernsehers, immer häufiger war in mir einen Sekundenbruchteil lang alles nur dunkel. Irgendwann rutschte meine Hand von Farrells Ohr und sank zu Boden. Meine Finger landeten auf einem rauen Klumpen. Meinem Souvenirstein. Ein letztes Mal gelang es mir, Kraft zu mobilisieren. Ich zwang meine Finger, sich um den Stein zu legen, hob ihn hoch und schlug ihn Franklin Farrell seitlich an den Kopf, wo er mit einem dumpfen, ekelerregenden Geräusch landete.

Sofort wurde die Last, die auf mir lag, schlaff. Es folgten ein paar seltsam friedliche Augenblicke der Laut- und Reglosigkeit, friedlich vor allem deswegen, weil ich endlich aufgehört hatte, Angst zu haben. Nach einer Weile meinte ich, Geräusche zu hören. Sprach da jemand mit mir?

Loslassen!, drängte eine warme Stimme verschwommen.

Was denn? Mein Leben? Klammerte ich mich mit letzter Kraft an mein Leben und sollte loslassen? Ich wollte doch aber leben.

Lass den Stein los.

Dieser Stimme durfte ich vertrauen. Ich ließ den Stein los, wobei ich aufstöhnte, als die Anspannung aus meinen verkrampften Fingern wich.

Von irgendwoher hörte ich weitere Geräusche, irgendetwas wurde über meinen Körper geschleift: Franklin Farrells Kopf, während man seinen Körper von mir herunterzog. Ich versuchte, genauer hinzusehen, aber mehr als ein verschwommenes Bild wollten mir meine Augen nicht liefern.

Ich kann nichts sehen, flüsterte ich.

Ich bin es, Roe, Martin. Bleib ganz still liegen.

Das bekam ich hin.

Ich rufe in der Klinik an. Schritte entfernten sich. Kehrten irgendwann zurück. Nach wie vor blieb alles um mich herum unscharf und vage.

Habe ich ihn schwer verletzt? Meine Lippen waren geschwollen und schmerzten, überhaupt tat mir jetzt, wo der Adrenalinstoß verrauscht war, so ziemlich alles weh.

Über mir ein halberstickter Laut. Den Krankenwagen habe ich für dich gerufen, nicht für ihn!

Warum kann ich nichts sehen, Martin?

Er hat dir die Brille zerbrochen, du hast Schnittwunden von den Brillengläsern im Gesicht. Vielleicht ist deine Nase gebrochen, vielleicht auch der eine Arm.

Oh. Sind die Augen in Ordnung?

Gut möglich, dass sie wieder in Ordnung kommen, wenn die Schwellung abklingt.

Habe … ich … ihn … umgebracht? Ich hatte Probleme, die Worte deutlich auszusprechen.

Weiß ich nicht. Ist mir egal.

Zäher Bursche, was, nuschelte ich.

Zähe Frau! Das zumindest hatte ich verstanden, und ich hätte liebend gern verächtlich geschnaubt, hätte nicht mein Gesicht so elendiglich wehgetan.

Tut weh, Martin. Ich versuchte, nicht allzu jämmerlich zu klingen.

Schlaf ein, riet er mir.

Das wiederum fiel mir überraschend leicht.
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Gummisohlen auf Fliesen. Klappernde Tabletts auf einem Metallrollwagen. Eine Ansage über Lautsprecher.

Krankenhausgeräusche. Ich drehte den Kopf.

Du lässt dir das zur Gewohnheit werden, Aurora, sagte meine Mutter mit strenger Stimme. Ich wünsche nie mehr mitten in der Nacht aus dem Bett geholt zu werden, weil meine Tochter gerade zusammengeschlagen im Krankenhaus eingeliefert wurde!

Ich machs nie wieder, das verspreche ich dir, flüsterte ich unter erheblichen Schmerzen.

Für eine Bibliothekarin bist du … Danach konnte ich ihre Stimme nicht mehr hören. Als ich wieder bei mir war, sprach Mutter immer noch. John und ich sind nicht mehr so jung wie früher. Wir brauchen unseren Schlaf. Wenn du dich also künftig bitte bei Tage zusammenschlagen lassen könntest? Mutter tobte sich verbal aus, weil das die einzige Möglichkeit war, wie eine Dame sich überhaupt austoben durfte.

Mutter? Hat es mich schlimm erwischt?

Dir wird es noch eine Weile relativ schlecht gehen, aber nein: Dauerhafter Schaden ist nicht entstanden. Möglicherweise bleiben dir um die Augen Narben von den Schnittwunden durch die Brillengläser, aber die müssten auch wieder verblassen. Ich habe heute morgen Dr. Sheppard angerufen und dir eine neue Brille bestellt. Sie wussten aus ihren Unterlagen noch, welches Gestell du letztes Mal gewählt hast, die neue Brille wird also einfach eine Reproduktion der alten. Er hat versprochen, sie noch heute zu liefern. Zu deinen Verletzungen: Am linken Arm sind Muskeln und Sehnen gezerrt, aber die Knochen sind heil. Bei deiner Nase leider nicht, die ist gebrochen. Deine Lippen sind aufgesprungen und angeschwollen, das ganze Gesicht ist schwarz und blau. Du siehst aus wie die Hölle auf Rädern, und du trägst einen Verlobungsring am linken Ringfinger.

Was?

Er ist heute Morgen hergekommen und hat ihn dir angesteckt. Hat gesagt, er hätte ihn gleich in der Frühe gekauft, als der Juwelier gerade aufmachte.

Mein Arm schien so fest verbunden, dass ich ihn nicht anzuheben vermochte, um mir das anzusehen.

Lass das, den Arm sollst du erst einmal nicht benutzen, befahl Mutter scharf. Ich drücke auf den Knopf und stelle dir das Kopfteil des Bettes höher.

Als ich vorsichtig die Augen öffnete, erkannte ich rings um mich verschwommen hellblaue Wände, davor den Arm meiner Mutter. Es war Tag. Erst als das Kopfteil des Bettes im richtigen Winkel stand, konnte ich nach unten sehen, ohne mich zu bewegen. Meinen Kopf wollte ich nur ungern anheben, fühlte er sich doch an, als würde er mir abfallen, sobald ich ihn drehte. Auf der Bettdecke ragte aus einer Schlinge meine bleiche linke Hand, an deren Ringfinger doch wirklich ein Diamant glitzerte. Er war größer als der Lizannes. Natürlich hatte Martin einen kaufen müssen, der größer war als der Lizannes.

Wo ist er? Ich brachte die verquollenen Lippen kaum auseinander.

Heute Morgen musste er erst einmal ein paar Stunden auf der Polizeiwache verbringen, um über den Mann zu reden, den sein Vorarbeiter letzte Nacht beim Stehlen erwischt hat  und über Franklin. Farrells Namen auszusprechen fiel meiner Mutter hörbar schwer.

Momentan streiten sie sich anscheinend, wie Franklins Kautionsanhörung laufen soll, fuhr sie schon munterer fort. Du hast Franklin so eine verpasst, dass er auch hier in der Klinik liegt. Weiter unten auf demselben Flur, mit einem Polizeibeamten an seiner Seite, das eine Handgelenk mit Handschellen ans Bett gefesselt.

Franklins Handgelenk, nahm ich mal an, nicht das des Polizeibeamten.

Soweit ich es verstanden habe, hast du ihm einen Stein auf den Kopf gehauen. Die Stimme meiner Mutter drohte, sich wieder zu entfernen.

Vasen, sagte ich drängend.

Ja, sie wissen, dass das die Vasen aus dem Andertonhaus sind. Die alten Andertons hatten ihren wertvolleren Schnickschnack fotografieren lassen. Die Bilder befanden sich in einer Stahlkassette, die Mandy sich mit all den anderen Sachen nach Los Angeles hat schicken lassen. Sie ist jetzt erst dazu gekommen, alles auszupacken. Als die Polizei sie wegen der Vasen kontaktierte, hat sie die Bilder gleich geschickt, sie trafen gestern ein. Es gibt also konkrete Beweise, sie werden den Schweinehund festnageln können.

Schweinehund? Dieses Wort hatte meine Mutter meines Wissens nach noch nie in den Mund genommen.

Aber würde die Polizei auch Beweise finden, die Farrell mit den beiden Morden in Verbindung brachten? Weitere Beweise, außer dem, was er zu mir gesagt hatte? Wieder einmal würde ich vor Gericht aussagen müssen.

An der Tür klopfte es. Herein!, rief meine Mutter.

Oh, sagte sie kurz darauf ziemlich steif. Alles gelaufen auf der Wache?

Martin? Er flüsterte mit Mutter.

Gut, solange Sie hier sind, kann ich mir ja eine Tasse Kaffee holen gehen, sagte Mutter mit gespielter Lässigkeit. Ich lasse euch beide ein Weilchen allein.

Die Tür ging, danach hörte ich, wie Martin sich dem Bett näherte. Ich wackelte mit den Fingern meiner linken Hand, woraufhin er lachte.

Gefällt er dir?, fragte er leise.

Langsam, verschwommen, tauchte er in meinem Sichtfeld auf. Ich hob die rechte Hand  wieder eine Bewegung, die mich einiges kostete  und legte sie ihm auf die Brust. Danach tätschelte ich mir damit die linke Hand.

Du bist ja ganz schön dreist, murmelte ich.

Das war alles so romantisch!

Ich wollte kein Risiko eingehen. Hinterher ist der Doktor hier eine alte Flamme von dir, der die Gelegenheit nutzt, die Sache zwischen euch wieder aufleben zu lassen. Was weiß denn ich!

Ich kicherte, auch das war ungemütlich.

Roe? Martin war wieder ernst. Warum hast du das getan? Warum hast du dich derart in Gefahr gebracht?

Das wusste er nicht? Hatte die Polizei ihm nichts gesagt? Natürlich nicht  wie hatte ich das nur denken können. Mit der unverletzten Hand winkte ich ihn näher zu mir heran, um nicht so laut sprechen zu müssen.

Sie wollten dich verhören.

Du … Er richtete sich auf, wanderte zum Fenster, blickte gut eine Minute lang hinaus. Als er zurückkam, beugte er sich über mich. Du hast das getan, weil du dachtest, sie würden mich verhaften?

Ich nickte. Das hatte ich aus verlässlicher Quelle, murmelte ich. Auf dem Bankett wurde mir klar, dass Franklin der Killer ist. Keine Beweise!

Du verrücktes Huhn! Der Mann hätte dich töten können! Wenn ich die Sache im Werk nicht im Rekordtempo geregelt hätte, wenn ich nicht sofort zu dir gefahren wäre, wenn ich deinen Zettel nicht sofort gefunden hätte … zum Glück lag in meinem Handschuhfach noch der Stadtplan von Lawrenceton, den die Handelskammer mir bei meinem Einstieg hier geschenkt hat. So war es wenigstens kein Problem hinzufinden, nachdem ich Farrells Adresse rausgefunden hatte. Aber stell dir vor, das wäre alles anders gelaufen! Dann lägst du da immer noch … und er auf dir drauf!

Ja, was wäre gewesen, wäre Martin nicht aufgetaucht?, fragte ich mich halb im Dämmerzustand. Ob Franklin das Bewusstsein wiedererlangt hätte, ehe ich unter ihm hätte vorkriechen und ein Telefon finden können? Wie froh ich war, dass sich diese Frage erledigt hatte.

Aber Martin war noch nicht fertig. Ich hätte diese gottverdammten Vasen doch auch selbst finden können, ist dir das nie in den Sinn gekommen? Hast du je daran gedacht, mir alles zu erzählen? Ich hätte doch in Farrells Haus einbrechen können!

Wobei sie ihn vielleicht verhaftet hätten, woraufhin er vielleicht seinen Job verloren hätte …

Dich darum zu bitten, es fiel mir schwer, das auszusprechen, ist mir nie in den Sinn gekommen.

Wieder klopfte es, ein härteres, bestimmteres Klopfen diesmal. Martin ging öffnen.

Die Polizei, sagte er, sanfter als bei der vorwurfsvollen Tirade eben. Sie brauchen deine Aussage zu letzter Nacht.

Wenn du hierbleiben kannst? Auch das sagte sich nicht einfach.

Also saß oder stand Martin neben mir oder wanderte um das Bett herum, während ich Lynn Liggett und Paul Allison meine Geschichte zuflüsterte. Gleich als Erstes gratulierte ich Paul zu seiner Hochzeit mit Sally, wofür er sich ein wenig verlegen bedankte. Ganz wohl schien er sich in seiner Haut nicht zu fühlen. Lynn behandelte mich wie eine Geisteskranke, bei der wenig Hoffnung auf Besserung besteht. Mein Bericht über die Begebenheiten der Nacht fiel ungeschönt aus, bis auf Franklins Spruch über Terry und Eileen, den ich ein wenig bearbeitete. Warum ihre Beziehung ins Rampenlicht zerren, nur weil Franklin Farrell sie zufällig erwähnt hatte?

Es dauerte eine Weile, bis beide Detectives zufrieden schienen, wenn auch nicht mit mir als Person, so doch mit meiner Aussage. Lynn ging, nicht ohne bedrohlich angekündigt zu haben, sie würde bald wieder vorbeischauen. Paul Allison folgte ihr, nachdem er mich noch ein letztes Mal kopfschüttelnd mit scharfem Blick gemustert hatte.

Martin drehte erneut eine Runde durch das Zimmer. Ich hoffte, er hätte sich bald wieder beruhigt.

Ein weiteres Klopfen, diesmal höflich.

Hier sind Ihre Schmerzmittel, falls Sie welche brauchen. Die Krankenschwester war rundlich, mit lockigem Silberhaar, und ich war entzückt, sie zu sehen. Die beiden Pillen, die sie mir gab und die ich sofort schluckte, zeigten schon bald ihre Wirkung. Als die Krankenschwester gegangen war, musste Martin immer noch aufgebracht im Zimmer herumstapfen, während ich immer schläfriger und ruhiger wurde, je wohler ich mich fühlte. Es schienen ja alle ziemlich sauer auf mich zu sein!

Endlich blieb Martin neben dem Bett stehen und ließ die Augen auf mir ruhen. Wir haben eine Menge zu besprechen, sobald es dir ein bisschen besser geht.

Es wurde dringend Zeit für einen Themenwechsel.

Sprechen wir doch von der Hochzeit, sagte ich klar und deutlich, ehe mich der Schlaf übermannte.

Ops/images/img40.jpg





Ops/images/cover.jpg





Ops/images/img38.jpg





Ops/images/img39.jpg





Ops/images/img32.jpg





Ops/images/img33.jpg





Ops/images/img30.jpg





Ops/images/img31.jpg





Ops/images/img36.jpg





Ops/images/img37.jpg





Ops/images/img34.jpg





Ops/images/img35.jpg





Ops/images/img29.jpg





Ops/images/img27.jpg





Ops/images/img28.jpg





Ops/images/img21.jpg





Ops/images/img22.jpg





Ops/images/img20.jpg





Ops/images/img25.jpg





Ops/images/img26.jpg





Ops/images/img23.jpg





Ops/images/img24.jpg





Ops/images/img18.jpg





Ops/images/img19.jpg





Ops/images/img16.jpg





Ops/images/img17.jpg





Ops/images/img10.jpg





Ops/images/img11.jpg





Ops/images/img14.jpg





Ops/images/img15.jpg





Ops/images/img12.jpg





Ops/images/img13.jpg





Ops/images/img4.jpg





Ops/images/img3.jpg





Ops/images/img6.jpg





Ops/images/img5.jpg





Ops/images/img8.jpg





Ops/images/img7.jpg





Ops/images/img9.jpg





Ops/images/img43.jpg





Ops/images/img44.jpg





Ops/images/img41.jpg





Ops/images/img42.jpg





Ops/images/img2.png
Autorin: Charlaine Harris

Deutsch von: Dorothee Danzmann
Lekeorat: Oliver Hoffmann
Korrektorat: Nina-Marie Borrusch
Art Director: Oliver Graute
Umschlaggestaltung: Oliver Graute

ISBN 978-3-86762-117-5

© Charlaine Harris Schulz 1994

© der deutschen Ubersetzung Feder&Schwert 2012
1. Auflage 2012

Originaltitel: Three Bedrooms One Corpse
Gedruck in Tschechien, CPI Moravia Books

Drei Zimmer, Leiche, Bad ist cin Produkt von Feder&Schwert unter Lizenz von Charlaine Harris
Schulz 2010. Alle Copyrights mit Ausnahme dessen an der deutschen Oberserzung liegen bei Charlaine
Harris Schulz.

Ale Rechte vorbehalten, Nachdruck auBer zu Rezensionszwecken nur mit schriflcher Genehmigung
des Verlags.

Die in diesem Buch beschriebenen Charakeere und Ereignisse sind frei erfunden. Jede Ahnlichkeir
zwischen den Charakteren und lebenden oder toten Personen ist rein zufillig. Die Erwihnung von oder Be-
sugnabme auf irmen oder Produkee auf den flgenden Seiten sellc kein Verletaung des Copyrights dat

www.feder-und-schwert.com





Ops/images/img45.jpg





Ops/images/img1.png
DREI ZIMMER
LEICHE, BAD

Aurora Teagarden 3

Charlaine
HARRIS





Ops/images/img46.jpg





